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Die dunkle Erinnerung

Inhaltsangabe

Erin Baker, Mitarbeiterin der CIA, wird von ihrer Vergangenheit geplagt. Als Kind musste sie erleben, wie ihre Schwester Claire entführt wurde. Und obwohl Claire die Entführung überlebte, hat dieses Ereignis die beiden Mädchen für immer geprägt. Jahre später sieht Erin einen Eisverkäufer, der seine junge Kundschaft mit Zaubertricks unterhält. Sie hat diesen Mann schon einmal gesehen: am Tag, als ihre Schwester verschwand. Da der Kidnapper nie gefasst wurde und eine ganze Reihe von aktuellen Kindesentführungen die Polizei auf Trab hält, schaltet sich Erin in die Ermittlungen ein. Gemeinsam mit einem Kollegen vom FBI versucht sie, die Hintergründe der Verbrechen zu beleuchten und gerät selbst in tödliche Gefahr.
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Prolog

Am Ende weinte der neue Junge doch.

Während alle anderen schliefen, schluchzte er in der Stille des Hauses in seine Kissen. Ryan stand direkt vor der Tür und hörte das Geräusch, und ein Anflug von Trauer schnürte ihm die Kehle zu. Dieser Junge hatte länger durchgehalten als die meisten anderen. Zwei Tage war er schon hier und hatte keinerlei Anzeichen gezeigt, dass er schlappmachen würde. Man musste ihn beinahe bewundern.

Ryan nahm das Tablett, schloss die Tür auf und glitt ins Zimmer.

Das Schluchzen verstummte.

Manche Kinder verloren fast augenblicklich die Nerven. Das waren die Verhätschelten, die unablässig nach Mama und Papa riefen. Bei anderen dauerte es länger. Die Straßenkinder, die Kämpfer. Sie wurden aggressiv und verbargen ihre Angst hinter hasserfüllten Worten und Wutausbrüchen. Und schließlich gab es die wirklich Starken, die geborenen Anführer. Sie sagten kaum ein Wort, gaben Ryan und den anderen nur durch frostiges Schweigen zu verstehen, dass sie sich verpissen sollten. So auch dieser Junge, der vorgab zu schlafen, während Ryan nun zu seinem Bett ging.

Der Junge hatte gekämpft, hatte sich mit allen Mitteln gewehrt, hatte sogar das Essen verweigert. Doch sein Panzer aus Trotz und entschlossenem Widerstand hatte schließlich doch Risse bekommen.

Seine Tränen waren Ryans Stichwort: Nun musste er dem Jungen Trost zusprechen. Ein paar nette Worte unter Kindern, die in einer Furcht erregenden Erwachsenenwelt gefangen waren. Doch Ryan war kein Kind mehr; mit seinen sechzehn Jahren gehörte er vom Alter her schon nicht mehr zu den Jungen und konnte sich nur noch um die leiblichen Bedürfnisse der Neuankömmlinge kümmern.

»Ich hab mir gedacht, du hast vielleicht Hunger«, sagte er und stellte das Tablett auf den Nachttisch.

Keine Antwort. Nicht einmal die leiseste Regung. Dann aber meldete sich der Überlebensinstinkt des Jungen; der Geruch von frischem Brot und heißer Hühnersuppe machte ihm seinen Hunger bewusst. Er rieb sich die Augen, wälzte sich herum.

»So spät darf ich eigentlich kein Essen mehr raufbringen.« Ryan setzte sich auf die Bettkante. »Aber es schadet nicht, wenn ich mal 'ne Ausnahme mache.«

Der Junge schob sich am Kopfbrett hoch. »Wer bist du?«

Wieder spürte Ryan den Anflug von Trauer. »Ich heiße Ryan.« Er zögerte, dann verstieß er gegen eine seiner Grundregeln und fragte: »Und du?«

»Weißt du das denn nicht?«

Im Allgemeinen war es besser so. Es war leichter, nichts über die Kinder zu wissen, die Ryans Obhut unterstanden nicht einmal ihre Namen. »Die erzählen mir hier nicht viel.« Das war die Wahrheit und noch ein wenig mehr: eine Gemeinsamkeit mit dem neuen Jungen.

Der schaute ihn jetzt zweifelnd an. Vielleicht überlegte er auch nur, welche Nachteile ihm die Preisgabe seines Namens einbringen mochte. Endlich antwortete er: »Cody Sanders.« Und nach einer kurzen Pause: »Wo bin ich? Was ist das für ein Haus?«

Ryan betrachtete das große Schlafzimmer mit der Sitzgarnitur. Wie alle anderen Räume in diesem Flügel des Gebäudes war es einst zu einem Gästeschlafzimmer ausgebaut worden. Doch diese Zeit gehörte der Vergangenheit an. Nun war es ein goldener Käfig. »Ist bloß 'n Haus… vielleicht würdest du es ›Herrenhaus‹ nennen.« Dass er nicht einmal die genaue Lage wusste, behielt er für sich.

Cody riss den Mund auf. Nach einigem Zögern fragte er: »Wo ist er?«

»Trader, meinst du?« Es klang wie eine Frage, doch Ryan wusste genau, wen Cody meinte.

»Heißt er so?«

»Glaub ich nicht.«Schon seltsam, wenn einer sich den Namen ›Händler‹ zulegt. »Aber die Leute hier im Haus nennen ihn so.«Wenn sie es überhaupt wagten, über ihn zu sprechen. »Keine Bange, im Augenblick ist er nicht da.«

»Warum hat er mich hergebracht? Was will er von mir?« Nun brach der Damm wie jedes Mal, wenn die Kinder einmal mit den Fragen angefangen hatten. Sie flehten um Antworten, die Ryan nicht kannte oder nicht geben wollte.

Er rutschte vom Bett. »Ich muss jetzt wieder los.« Gehen war einfacher als bleiben. »Wollte dir bloß das Essen bringen.«

Cody schaute die Suppe an. Es war zu sehen, dass er Hunger hatte, doch er rührte das Essen nicht an. »Hilf mir von hier weg.« Nicht: Ich will zu meinen Eltern. Nur: Ich will weg von hier.

»Das kann ich nicht.« Ryan wandte sich zur Tür. Er konnte ebenso wenig von hier verschwinden wie Cody. Und er wollte es auch gar nicht. Hier war er viel besser aufgehoben als an irgendeinem anderen Ort der Welt.

»Hast du Angst vor ihm?«, fragte Cody.

Ryan konnte es nicht leugnen. Trader war der unheimlichste Mensch, den er kannte. Ryan hatte nur deshalb so lange überlebt, weil er sich Männern wie Trader untergeordnet hatte, ohne sich zu widersetzen. »Iss die Suppe. Wird dir gut tun.«

»Du könntest mir helfen.«

»Das geht nicht.« Ryan wollte dem Jungen keine Erklärung liefern; dann aber sprudelte er beinahe gegen seinen Willen hervor: »Du kannst nicht weg. Wir sind hier mitten im Nirgendwo.« Und es gab Wächter. Und die Hunde.

»Also bist du auch ein Gefangener«, stellte der Junge fest.

Ryan verspürte einen Anflug von Zorn. »Ich bin hier zu Hause.« Cody würde in ein paar Tagen fort sein, er aber musste bleiben. »Ich wohne hier.«

Cody schaute ihn forschend an, als zweifelte er an Ryans Behauptung. »Ich komme hier raus«, sagte er dann im Brustton der Überzeugung.

Ryan gab keine Antwort. Wozu auch? Der Junge konnte nicht entkommen. Er würde das Haus erst dann verlassen, wenn Trader ihn holte. Früher oder später würde er es einsehen.

»Ich schau nachher noch mal nach dir«, versprach er.

Als er die Tür zusperrte, wurde irgendetwas von innen dagegen geworfen und fiel klirrend zu Boden. Das Tablett! Ryan dachte an das zerschmetterte Geschirr und die Suppe auf dem teuren Teppich und fluchte. Die Schweinerei aufzuwischen war natürlich seine Aufgabe.

Der Junge würde noch gewaltige Probleme machen. Schade. Denn letztendlich würde man ihn ja doch zerbrechen.

Hier hatten sie noch alle zerbrochen.


1.

Er war ein Hüne.

Hundertzehn Kilo, muskelbepackt, stark wie ein Bär. Und er war jung. Sein Körper hatte die Reise bis zum Mann hinter sich, doch sein Grinsen verriet, dass sein Verstand nicht ganz hatte mithalten können.

Er hatte eine provozierende Haltung eingenommen, die Füße weit auseinander gestellt, die Arme angewinkelt. Er lächelte. »Jetzt sind Sie fällig.«

Erin wich zurück. »Ich weiß zwar nicht, was du dir beweisen musst, aber so läuft das nicht.«

»Ich brauche nichts zu beweisen.« Langsam kam der Hüne auf sie zu.

Erin trat noch ein Stück zurück und kämpfte ihre aufkeimende Furcht nieder. Sie musste diese Sache durchstehen, um nicht das Gesicht zu verlieren. Dann spürte sie etwas anderes einen tief im Innern verborgenen Kampfgeist, den sie schon verloren geglaubt hatte.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Hüne mit hämischem Grinsen.

Er hatte Recht. Erin hatte kaum noch Platz, einen Angriff zu starten obwohl sie bezweifelte, dass Bewegungsfreiheit eine große Rolle spielte. Wenn sie flüchtete, hätte der Bursche sie in Sekundenschnelle eingeholt, und das wäre das Aus für sie. Ihre beste Chance bestand darin, nicht von der Stelle zu weichen.

»Hör mal…«, begann sie.

Unerwartet griff er an. Seine riesigen Pranken legten sich mit brutalem Griff um ihre Unterarme. Doch die Bewegung war von bloßer Kraft diktiert, nicht von Technik. Blitzschnell drehte Erin sich und rammte ihm den Ellenbogen von unten gegen das Kinn. Der Hüne stöhnte und ließ sie los.

Wieder wich sie ein paar Schritte zurück.

Den nächsten Angriff sah sie voraus, hechtete zur Seite und rollte sich ab. Wieder auf den Beinen, wirbelte sie herum und starrte ihn an.

»Sie sind flinker, als Sie aussehen«, gab er zu.

»Und du bist ein dämlicher Trampel.« Die Erwiderung war ihr fast gegen ihren Willen herausgerutscht. Dem muskelbepackten jungen Mann gefiel das gar nicht, das war offensichtlich.

»Jetzt reicht's aber!« Wieder kam er auf sie zu, diesmal zu allem entschlossen.

Erin wehrte ihn ab, mit ausgestelltem Fuß, Knöchel an Knöchel. Mit der rechten Handkante hieb sie ihm erneut aufs Kinn. Die linke Hand traf seinen Bizeps, dann seinen Hals, sodass er von dem harten Schlag zur Seite geschleudert wurde.

Bei jeder anderen Gelegenheit wäre das Erschrecken, das sich auf seinem Gesicht spiegelte, komisch gewesen, doch heute war Erin kaum zum Lachen zumute.

Sie ergriff seinen Arm, verdrehte ihn und warf den Hünen auf den Rücken. Sein massiger Körper schlug krachend auf. Sie stieß nach, rollte ihn auf den Bauch und rammte ihm das Knie in die Nieren. Sein Arm war verrenkt, das Handgelenk nach hinten gedreht. Mit der freien Hand presste sie seinen Kopf auf den Boden. Verzweifelt hämmerte er zum Zeichen der Aufgabe die Faust auf die Matte.

Die Kursteilnehmer applaudierten.

Erin hielt den Hünen noch ein paar Sekunden fest, dann ließ sie seinen Arm los und trat zurück.

»Gut gemacht, Erin.« Bill Jensen, Chefausbilder für Kampfsport im CIA-Trainingscamp, löste sich von der Gruppe der Rekruten und streckte dem jungen Mann die Hand hin. »Sorry, Cassidy. Ist nun mal der Preis dafür, dass du der größte Schläger in diesem Kurs bist.«

Der Jüngere achtete nicht auf die dargebotene Hand und sprang auf. »Kein Problem.« Er ließ den Kopf kreisen und rieb sich die Schulter. »Ist doch super, wenn ich von 'ner Frau zusammengeschlagen werde, die nur halb so groß ist wie ich.«

»Das Leben kann manchmal beschissen sein«, bemerkte Erin, während sie ihr Handtuch von einer Mattenecke aufhob. »Besonders bei einem Verein wie dem hier.«

Sie war immer noch gereizt, mehr als gut war für sie selbst und für andere. Der Himmel mochte wissen, was geschehen wäre, wäre dieser Kampf echt gewesen. Vielleicht lag genau da das Problem. So ein Kampf war ein Spiel, doch Erin konnte Spiele nicht ausstehen.

»Machen Sie nur so weiter«, sagte Cassidy, »reiben Sie Salz in meine Wunden!«

Sie betrachtete ihn prüfend. Wahrscheinlich war er ehemaliger Soldat und hart im Nehmen. Die CIA rekrutierte normalerweise niemanden, der unter einem Mangel an Selbstbewusstsein litt. Folglich brauchte es mehr als eine Niederlage, um Cassidys Ego ernsthaft zu schaden. »Du wirst es überleben«, sagte Erin.

»Okay«, rief Bill in die Runde. »Muss ich euch die Ergebnisse auseinander klamüsern?«

»Ja, bitte. Wenn ich dann so wie Erin werde«, sagte eine kleine, stämmig gebaute Frau in der ersten Reihe.

»Hier im Camp kriegst du keinen Mumm geschenkt, Sheila«, stichelte ein Mann hinter ihr. »Den musst du dir schon erarbeiten.« Der Mann war von mittlerer Größe und Statur, mit grauen Augen und dunkelblondem Haar. Unauffällig. Perfektes Rohmaterial für die CIA.

Sheila warf ihm einen kurzen kühlen Blick zu und zuckte verächtlich die Schultern. »Das müsstest du ja am besten wissen, Chad.«

Die Kursteilnehmer johlten und pfiffen und sahen Chad mitleidig an.

»Reißt so viele Witze, wie ihr wollt«, rief Bill und blickte von einem Teilnehmer zum anderen. »Vergesst aber nicht, um was es hier geht. Ihr müsst lernen, dass Größe und Kraft…«

»Einen Scheiß bedeuten«, vollendete Sheila den Satz. »Bei den großen Typen macht es bloß mehr Krach, wenn sie auf die Nase fallen. Und die Kleinen«, sie warf Chad einen kühlen Blick zu, »die Kleinen quieken.«

Eine neuerliche Woge beifälligen Gelächters. »Stimmt«, sagte Bill. »Ihr könnt so stark sein wie ein Ochse, aber diese kleine Lady«, er machte eine Geste zu Erin, »wird eure Kraft gegen euch selbst wenden. Noch Fragen?«

»Ja«, sagte eine andere Frau. »Das war sehr beeindruckend, Officer…« Sie zögerte, offenbar nicht sicher, wie sie Erin anreden sollte. Es entsprach nicht den Gepflogenheiten im CIA-Trainingscamp, einen Offizier mit Nachnamen anzureden, vorausgesetzt, man kannte ihn überhaupt. »Erin.«

»Aber?« Erin wusste, was jetzt kam. Die Frage wurde jedes Mal nach dem Schaukampf gestellt und stets von einer der Frauen.

»Sie sind offenbar sehr gut im Training. Was haben Sie für Kenntnisse? Den schwarzen Gürtel im Taekwondo?«

»Erin hat mehrere schwarze Gürtel«, sagte Bill. »Was genau willst du wissen?«

»Na ja, was passiert, wenn sie auf einen körperlich weit überlegenen Gegner wie Cassidy trifft und der genauso gut kämpfen kann wie sie?«

Erin kam Bill mit der Antwort zuvor. »Es spielt keine Rolle, wie gut du bist. Es gibt immer einen, der besser ist.« Sie warf einen Seitenblick zu Bill, sah ihn zustimmend nicken und fuhr fort. Beide wussten, dass es immer die Frauen waren, die auf dieser Antwort beharrten, und sie wollten diese Antwort von Erin hören. »Und in unserem Job triffst du früher oder später zwangsläufig auf einen, der besser ist als du. Ob er nun deine Größe hat oder nicht.« Sie warf einen Blick auf den Hünen, den sie eben auf die Matte geworfen hatte.

»Und was tun Sie dann? Auf das Beste hoffen?«

»Dann kommt es auf den Mut und den Willen zum Überleben an. Sie müssen so hart und so oft wie möglich trainieren, um das nötige Geschick zu erwerben.« Erin hielt inne und musterte ihre Zuhörer. Sie fragte sich, wie viele von ihnen verstanden, wovon die Rede war. Es waren junge, mutige Menschen die Besten in ihrem jeweiligen Fach, sonst wären sie nicht hier. Die Rekrutierungsrichtlinien der CIA waren streng. Jeder dieser jungen Leute war ein geborener Sieger.

»Es ist wie beim Schach«, meldete Bill sich zu Wort. »Ihr kämpft ebenso mit dem Kopf wie…«

»Es ist mehr als eine Schachpartie«, unterbrach Erin ihn verärgert. Die jungen Leute mussten begreifen, dass es eben kein Spiel war. »Es geht darum, wer von Ihnen bereit ist, sich voll und ganz einzusetzen mit allem, was er hat.« Demonstrativ schaute sie auf den jungen Muskelprotz, den sie zu Fall gebracht hatte. »Und man muss bereit sein, auch gemeine und rücksichtslose Tricks einzusetzen.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Okay, danke, Erin«, beendete Bill die Trainingsstunde. »Das nächste Mal tut ihr euch mit einem Partner zusammen. Chad, ich möchte, dass du gegen Sheila antrittst. Mir steht's bis hier mit euch beiden, also macht es unter euch aus.« Fast wie einen Nachgedanken fügte er hinzu: »Aber mach ihn nicht alle, Sheila. Den Papierkram für tote CTs zu erledigen ist eine lausige Arbeit.«

Erin machte sich auf den Weg zu den Umkleideräumen. Wie nach jeder Trainingsstunde fragte sie sich, ob es Auswirkungen auf die Rekruten hatte, was sie sagte oder tat. Würden die jungen Leute das Training ernster nehmen und die Gefahren ihres Jobs besser verstehen? Hatte sie selber während ihrer Ausbildung zugehört? Vermutlich nicht. Erst wenn man in den Einsatz geschickt wurde, holte einen die Realität ein.

Bill folgte Erin.

»Früher oder später wird einer deiner Gorillas den Fußboden mit mir aufwischen«, sagte Erin.

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Erin grinste und warf ihm einen Seitenblick zu. Sie führten dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. »Das war ein Unfall.«

»Das sagst du jedes Mal.«

Vor vier Jahren hatte Erin selbst als CIA-Rekrut an Bills Kurs teilgenommen. Damals war er ebenso ihr Opfer geworden wie vorhin der junge Muskelprotz. Das wäre nie geschehen, hätte Bill sich die Zeit genommen, Erins Studentenakte zu lesen, in der auch ihr jahrelanges Kampfsporttraining vermerkt war. Doch Bill hatte nichts davon gewusst; deshalb hatte Erin ihn damals überrumpelt, binnen weniger Sekunden kampfunfähig gemacht und ihn vor sämtlichen Kursteilnehmern zum Gespött gemacht. Erin war sicher, dass Bill seitdem nie mehr vergessen hatte, die Akten der CIA-Anwärter zu studieren.

»So willst du es mir also heimzahlen, dass ich dich damals zur Schnecke gemacht habe«, sagte sie. »Du hoffst, dass einer deiner Novizen mich fertig macht.«

Bill lachte. »Sagen wir mal so… es würde mir nicht unbedingt das Herz brechen.«

»Du hast leicht reden. Du schaust ja vom Spielfeldrand zu.«

»Wie du schon sagtest, das Leben in diesem Laden ist beschissen.«

Erin schüttelte den Kopf. »Sie sind ganz schön niederträchtig, Officer Jensen.«

Bill lächelte. »Oh ja.«

Sie gelangten zu den Damenumkleideräumen. Als Erin hineingehen wollte, sagte Bill: »Warte noch. Wir müssen reden.«

Erin bemerkte seinen veränderten Tonfall. »Was liegt an?«

Bill zögerte einen Moment. »Du bist ein bisschen grob mit Cassidy umgesprungen, du hast ihn ziemlich brutal auf die Matte gelegt.«

»Na, hör mal.« Erin hielt ihm demonstrativ die Arme hin: An den Stellen, wo Cassidy zugepackt hatte, waren rote Flecke zu sehen. Morgen würden sie sich blau verfärbt haben. »Der Kerl war auch nicht gerade zimperlich.«

»Er hat nur seine Rolle gespielt.«

»Ich etwa nicht?« Erin verschränkte die Arme. Sie konnte nicht glauben, dass Bill es ernst meinte.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Bill schlug einen Moment die Augen nieder, dann richtete er den Blick wieder auf Erin. »Manchmal spielst du deine Rolle ein bisschen zu gut.«

Erin schaute ihn verblüfft an. Er meinte es ernst. Bill machte sich tatsächlich Sorgen, dass sie, Erin, einen seiner handverlesenen Testosteron-Junkies verletzen könnte. »Das ist kein Spiel, Bill. Diese Rekruten…«

»Um die geht es nicht. Es geht um dich.«

»Was redest du denn da? Ich tue das nur, damit sie einen Vorgeschmack kriegen, was auf sie zukommt, wenn…«

»Hör mal«, fiel Bill ihr ins Wort. »Ich weiß, dass du nicht wild darauf warst, wieder in den Vereinigten Staaten zu arbeiten.«

Das ergab nun überhaupt keinen Sinn. »Was hat denn das damit zu tun?«

»Du bist wütend, und das merkt man. Was du mit Cassidy angestellt hast…«

»Jetzt halt mal die Luft an.« Wenn man seiner Wut freien Lauf ließ, konnte man in einem Trainingskampf töten oder getötet werden. Das wusste Bill so gut wie sie selbst. Es war eine der Lektionen, die allen Kampfsportschülern eingetrichtert wurden. Doch Erin musste zugeben, dass Cassidys vorsintflutliche Kampftaktik sie tatsächlich verärgert hatte.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, fuhr Bill fort. »Es passt nicht zu dir, in Georgetown zu hocken und eine Horde ausländischer Schüler zu hüten.«

Diesmal lag Bill gar nicht so verkehrt. Die Mission eines verdeckt arbeitenden CIA-Offiziers durfte nur seinen direkten Vorgesetzten bekannt sein, doch jemand, der so lange in der ›Firma‹ war wie Bill, wusste Bescheid. Erin war für verdeckte Aktionen der CIA ausgebildet worden und unterstand der Abteilung für Kampfeinsätze. Nach mehreren Jahren Dienst im Ausland hatten private Verpflichtungen sie nun wieder in die Heimat gerufen.

»Und was soll ich tun, Bill? Willst du, dass ich deine Neulinge mit Samthandschuhen anfasse?«

»Entweder du arbeitest wieder im Ausland, oder…«

»Du weißt, das geht nicht mehr.«

»Dann musst du lernen, dich zu beherrschen. Sprich mit einem Berater oder geh zu einem…«

»Psychologen?«

Bill fuhr sich mit der Hand über die Wange. Offenbar fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. »Ich meine doch nur…«

»Ich weiß genau, was du meinst.« Erin trat einen Schritt auf ihn zu. Nun war es klar: Er war derjenige, der sie so wütend machte. »Und es hat nichts mit dir zu tun. Mein Leben und meine Karriere gehen dich überhaupt nichts an. Ich komme nur her, um deinen Novizen zu zeigen, wie hässlich es im Einsatz werden kann. Wenn du jemanden willst, der sie verhätschelt, bist du bei mir an der falschen Adresse.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Dann such dir eine andere Dumme für deine Lehrstunden. Denn ich bin im Einsatz gewesen, und ich kann dir sagen, das ist kein Spiel. Je eher die Rekruten das lernen«, sie wies in Richtung Turnhalle, wo die Gruppe immer noch trainierte, »desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie überleben.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, packte die Türklinke und stieß die Tür zu den Umkleideräumen auf. Noch ein paar Schritte, und sie hatte ihre Ruhe. Gegen einen der Spinde gelehnt, atmete sie heftig. Sie spürte, wie ihre Nerven vibrierten, ballte die Fäuste und konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht auf das kalte Metall einzuhämmern.

Verdammt!

Außer ihrem Supervisor war Bill der einzige Kollege, der von der Geschichte mit Janie und Claire wusste. Nachdem Erin nach Langley zurückgekehrt war, hatte sie eines Abends ein paar Drinks zu viel gehabt und war mit Bill im Bett gelandet. Allein das war schwer zu verkraften, aber dass sie ihm auch noch so viel erzählt hatte…

Erin schüttelte den Kopf, als sie daran dachte. Sie schämte sich vor sich selbst. Ihre Familie ging keinen etwas an. Deshalb hatte sie nie etwas erzählt; sie befürchtete, dass die Geschichte die Runde machte. Und was Bill anging er war seit fünfzehn Jahren bei der Firma und ein verschwiegener Mann. Er hatte Erins Enthüllungen für sich behalten und nie jemandem etwas erzählt.

Bis jetzt.

Meine Güte, Bill wollte, dass sie zu einem Psychiater ging. Doch Psychologen waren das Terrain ihrer Schwester Claire, ein Gelände, auf das Erin nie ihren Fuß setzen würde.

Im Alter von zwölf Jahren hatte sie miterlebt, wie hilflos die Erwachsenen nach Claires Verschwinden reagiert hatten. Damals hatte sie sich geschworen, nie zum Opfer zu werden. Niemand sollte je so viel Macht über sie haben. Und sie hatte diesen Schwur gehalten. Erin war clever geworden. Sie war Klassenbeste in sämtlichen Fächern gewesen. Sie hatte ihren Körper gestählt und geradezu fanatisch die asiatischen Kampfsportarten trainiert. Und als alles um sie herum in die Brüche ging, hatte sie einen kühlen Kopf bewahrt.

Mit einem tiefen Seufzer erinnerte sie sich daran, dass sie genau diese Worte zu Bill gesagt hatte. Sie hatte geprahlt, als hätte sie etwas Großartiges erreicht. In Wahrheit hatte sie nur überlebt.

Doch in einem hatte Bill Recht: Sie war unglücklich in Georgetown.

Erin war in die CIA eingetreten, weil ihr die Arbeit zusagte. Verdeckte Operationen entsprachen ihrem Naturell und ihrer Ausbildung. Außerdem hätte ausgerechnet von Claire Bakers großer Schwester niemand diese Berufswahl erwartet.

Dann aber, vor einem Jahr, war eine schicksalhafte Wendung eingetreten.

Unerwartet war Erins Mutter erkrankt. Krebs. Während einer routinemäßigen Zahnreinigung hatte Elizabeth Bakers Zahnarzt eine verdächtige Stelle in ihrem Mund entdeckt und eine gründliche Untersuchung vorgeschlagen. Sechs Monate später, nach Bestrahlungen und einer Chemotherapie, war sie gestorben.

Erin gab die Schuld den Ärzten. Sie hatten eine Frau, die sich vorher gesund gefühlt hatte, einer Totaltherapie ausgesetzt. Außerdem gab sie ihrer Mutter die Schuld, die täglich drei Packungen Zigaretten geraucht und eine Menge Wodka konsumiert hatte, um nachts schlafen zu können. Und schließlich gab sie sich selbst die Schuld. Während ihre Mutter im Sterben lag, war Erin im Ausland gewesen und hatte Agenten geführt. Außerdem und das war viel schlimmer hatte Elizabeth erst wegen ihrer Tochter mit dem Rauchen und Trinken angefangen.

Erin seufzte. Die Fehler und Versäumnisse der Vergangenheit waren eine Last, die sie niemals würde abschütteln können, ebenso wenig wie die Verantwortung der Gegenwart.

Sie strebte auf die Duschen zu, streifte im Gehen den firmeneigenen Trainingsanzug ab.

Zur Beerdigung war sie in die Staaten zurückgekehrt und geblieben. Nun, da ihre Mutter nicht mehr lebte, musste sie sich um Janie kümmern. Und Claire. Immer noch um Claire.

Deshalb hing sie fest.

Und die CIA wusste nicht, was sie mit Erin anfangen sollte. Sie war weder Analystin noch Technikerin; deshalb hatte man sie nach Georgetown versetzt, während über ihre weitere Laufbahn beraten wurde. Da Erin vor Eintritt in die CIA ihren Doktor in Politikwissenschaften gemacht hatte, hielt sie nun Vorlesungen über Ethik und internationale Beziehungen, während sie gleichzeitig auf antiamerikanische Äußerungen unter den ausländischen Studierenden achtete. Und sie hielt Kontakt mit den Botschaften, was bedeutete, dass sie jede Woche zwei oder drei Partys besuchen musste.

Erin hatte nichts gegen die Lehrtätigkeit, sie gefiel ihr sogar, und die jungen Leute waren aufgeweckt und wissbegierig. Doch sie war nicht ihr ganzes Erwachsenenleben lang für Vorlesungen ausgebildet worden. Und was ihren inoffiziellen Auftrag anging, ausländische Studenten und Botschaften im Auge zu behalten, schien er oberflächlich betrachtet zwar ihrer früheren Tätigkeit im Ausland zu entsprechen, doch im Heimatland war es ungleich schwieriger. Hier musste Erin strikte Befehle befolgen, die ihr jegliches Eingreifen untersagten und ihr lediglich die Weiterleitung vertraulicher Informationen gestatteten.

Unterdessen schienen ihre Vorgesetzten sie vergessen zu haben.

Ja, es stimmte, sie war stocksauer. Aber es war nun einmal so, wie sie Cassidy gesagt hatte: Manchmal ist das Leben beschissen.

Einige Minuten später kam Erin im Arbeitsanzug der Armee, der Standardkleidung für Rekruten und Ausbilder, aus den Umkleideräumen; an ihrer Brusttasche war die Tages-ID-Karte angeklemmt.

Bill hatte auf sie gewartet. »Immer noch sauer?«, fragte er.

Sie strebte Richtung Ausgang. »Sollte ich?«

»Hör mal, Erin, tut mir Leid, wenn ich dich gekränkt habe.«

»Wem willst du hier eigentlich was vormachen? Du wolltest mich doch wütend sehen.«

Bill warf ihr einen Blick zu und versuchte, ihre Laune einzuschätzen, dann grinste er. »Na ja… okay, es tut mir nicht Leid, falls ich dich gekränkt habe. Aber wozu sind Freunde da, wenn sie sich nicht in das Leben ihrer Lieben einmischen?«

Sie traten hinaus in die Herbstsonne. Die Luft war kühl und klar. Erin drehte sich zu Bill um. »Sind wir denn Freunde?«

»Sind wir es nicht?«

Sie schwiegen, während die Erinnerung an jene eine Nacht mit peinlicher Deutlichkeit zurückkehrte. Erin beeilte sich, ein unverfängliches Thema anzuschneiden. »Also, wie sieht's aus? Soll ich nächsten Monat wiederkommen und deinem neuen Kurs zeigen, wo es langgeht?«

Bill nickte. »Ja, klar. Ich will dich haben.« Er stockte ob des peinlichen Versprechers. »Ich meine…«

Erin hob eine Hand. »Schon gut. Hab verstanden.« Sie machte eine Bewegung zum Besucherparkplatz, der sich eine halbe Meile entfernt auf der anderen Seite des riesigen Komplexes befand. »Ich sollte mich so langsam auf den Weg machen.«

»Ich bin in einer halben Stunde fertig hier. Gehen wir noch einen trinken?«

Erin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht…«

»Bloß auf einen Drink, Erin.«

»Es ist Freitag, da hat Marta ihren freien Abend, und ich gehe mit Janie Pizza essen. Außerdem hab ich noch eine lange Heimfahrt vor mir.«

»Dann lad mich doch ein!«

Das kam überraschend, und fast hätte Erin Ja gesagt. Trotz ihrer Familie, die sie voll und ganz beanspruchte, hatte sie sich im vergangenen Jahr sehr einsam gefühlt. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«

Janie hatte schon zu viele Verluste erlitten. Erin würde ihr nicht auch noch Männer vorführen.

»Okay, wie wär's dann mit morgen? Ich komme vorbei und lade euch beide zum Essen ein.«

»Ich kann nicht.«

Bill zögerte kurz. »Du musst nicht alles allein tragen, Erin.«

Sie wusste genau, was er meinte. »Doch, das muss ich. Es ist meine Familie, meine Verantwortung.«

»Erin…« Er wollte noch etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. »Okay. Aber wenn du mal Hilfe brauchst…«

Erin berührte seine Hand. »Du bist ein guter Freund, Bill.«

»Ich wäre gern mehr.«

»Ich habe nicht mehr zu geben.«

Er schien noch etwas sagen zu wollen, ließ dann aber ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Okay, dann geh. Hast ja 'ne Kleine, die auf dich wartet.«

Mit gequältem Lächeln wandte Erin sich ab und machte sich auf den langen Weg über das Gelände zum Parkplatz. Sie hatte soeben einen guten Mann versetzt einen Mann, der sie verstand, besser vielleicht, als sie selbst es konnte. Doch außer ihrem Job gab es keinen Platz für irgendetwas außer Janie und Claire. Das war die Wirklichkeit, mit der sie fertig werden musste.
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ZweiStunden später bog Erin in die Einfahrt ihres kleinen zweistöckigen Backsteinhauses in Arlington ein, einem der ruhigen Vororte Washingtons. Erin hatte das Haus vor zehn Monaten gekauft und Janie und Marta sofort aus Florida hierher geholt.

Sie hatte sich niemals vorgestellt, ein Haus zu besitzen oder in einem Vorort zu wohnen. Doch nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich ihr Leben radikal verändert. Janie brauchte ein Heim, eine Familie, in der sie aufwachsen konnte. Auch wenn diese Familie aus einer unkonventionellen Tante, einer alten Freundin ihrer Großmutter und einer Mutter bestand, die in den letzten sieben Jahren immer wieder Insassin in Heilanstalten gewesen war.

Als Erin durch die Hintertür rauschte, blickte Janie vom Küchentisch auf und grinste. »Guck mal, was ich gemalt habe, Tante Erin.«

Erin spürte, wie ihre Laune sich besserte. Gleichviel, wie frustrierend die Arbeit war, dieses kleine Mädchen brachte Licht in ihr Leben. In den letzten Monaten war es ihr mehr und mehr bewusst geworden. Nie hätte Erin sich als besonders mütterlich bezeichnet, doch ihre Nichte hatte sich einen Platz in ihrem Herzen erobert.

Sie machte die Tür zu und kam zum Tisch, um Janies neuestes Werk zu begutachten.

»Gefällt es dir?« Janie blickte sie mit großen Augen an. »Ich hab's für Mommy gemacht. Sie soll sehen, wie meine neue Schule aussieht.«

»Sieht toll aus.«

Janie hatte unbestreitbar Talent. Selbst Erin, die mit Kindern keine Erfahrung hatte, konnte erkennen, wie begabt die Kleine war. Sie hatte mit Buntstiften ihre Schule gemalt, eine dreistöckige Monstrosität aus braunen Klinkern. Die Flagge war gehisst, und in den Fenstern hingen Kinderzeichnungen. Auf dem Bürgersteig vor der Schule spazierte ein kleines Mädchen mit blonden Locken, flankiert von zwei Frauen.

In der Frau rechts erkannte Erin sich selbst: eine hagere, mittelgroße Person mit dichtem dunklen Haar ihr einziges Plus, wie sie meinte. Sie trug ihr Haar kurz, weil sie nicht die Geduld aufbrachte, es ausgiebig zu pflegen, doch auch so sah es immer noch wüst aus. Links von Janie stand Marta: klein, alt, rund und mütterlich.

Erin hatte Janie beigebracht, den Dingen Aufmerksamkeit zu schenken, ihre Umgebung zu beobachten, auf Kleinigkeiten zu achten. Auf Menschen. Doch die Begabung, all dies auf Papier auszudrücken, hatte das Mädchen sich allein erworben.

»Das war mein erster Schultag«, sagte Janie. »Weißt du noch? Als du mitgekommen bist?«

»Aber ja«, sagte Erin. Janies Talent, einmal gesehene Dinge aus dem Gedächtnis auf Papier zu bringen, ging weit über die Fähigkeiten einer Siebenjährigen hinaus, fand Erin. »Und ich weiß noch genau, welcher Tag es war.« Liebevoll fuhr sie ihrer Nichte durchs Haar.

In diesem Augenblick kam Marta mit dem Wäschekorb in die Küche. »Du bist aber früh da.«

»Hab Glück gehabt. Heute wollte keiner der Studenten was von mir. Warte, ich helfe dir.« Erin ging auf sie zu.

»Nun mach nicht so einen Aufstand.« Marta wich ihr aus und strebte zur Kellertür. »Ich bin vielleicht nicht mehr so jung wie andere, aber einen Korb mit schmutziger Wäsche kann ich schon noch tragen.«

»Erin gefällt mein Bild, Marta.« Janie hatte wieder einen Buntstift zur Hand genommen und fügte ihrer Zeichnung nun einige wuchernde Blumen an der Hausecke hinzu.

»Natürlich, Liebes«, antwortete Marta und verschwand im Keller.

»Deine Blumen sehen ein wenig traurig aus«, meinte Erin.

»Weil sie wissen, dass der Sommer vorbei ist und dass es bald kalt wird.«

»Sehnst du dich immer noch nach Florida zurück, Kleines?« Erin versuchte, nicht zu mitleidig zu klingen. »Denk daran, nächste Woche, wenn ihr freihabt, fährst du mit Marta hin.«

»Ja, ich weiß.« Janie wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu. »Grandma fehlt mir. Aber hier ist es auch schön. Ich will wissen, wie es aussieht, wenn die Blätter eine andere Farbe kriegen.«

»Bist du denn nicht aufgeregt wegen der Reise?« Keine von ihnen war seit dem Umzug nach Norden in Miami gewesen, doch da eine zweitägige Lehrerkonferenz anstand, hatte Marta sich gesagt, dass es eine günstige Gelegenheit sei, mit Janie die alte Heimat zu besuchen.

Janie zuckte die Achseln.

Erin fuhr mit den Fingern durch die glänzenden Locken ihrer Nichte und überlegte, ob sie noch mehr sagen und weitere Fragen stellen sollte. Janie hatte mehr Aufruhr erlebt, als gut für sie war. Ihren Vater hatte sie nie kennen gelernt, und Claire… nun, ihr war es nie gut genug gegangen, als dass sie die Mutterrolle hätte übernehmen können. Das war anderen überlassen geblieben: Janies Großmutter und Marta.

Janie ließ äußerlich nichts erkennen, doch Erin wusste aus eigener Erfahrung, wie tief man einen Schmerz in sich verbergen konnte. Deshalb machte sie sich große Sorgen. Tat sie genug? Konnte sie die Lücke ausfüllen, die zwei andere Frauen im Leben dieses Kindes hinterlassen hatten?

»Gehen wir heute Pizza essen?«, erkundigte sich Janie, die offensichtlich nichts von den Sorgen ihrer Tante mitbekommen hatte.

Erin lächelte sie an. »Hab's doch versprochen, oder?«

»Ja.« Janie bewegte den Arm wie einen Pumpenschwengel auf und ab eine Angewohnheit, die sie einer ihrer neuen Mitschülerinnen abgeschaut hatte. »Toll! Wir gehen Pizza essen!«

»Aber lass deiner Tante ein paar Minuten Zeit zum Atemholen«, sagte Marta, die wieder aus dem Keller auftauchte. »Sie ist eben erst von der Arbeit gekommen.«

Erin grinste Janie an und verdrehte die Augen. Janie kicherte.

Marta achtete nicht auf ihre Possen. »Hast du dein Bild fertig gemalt, Kleines?«

»Fast«, erwiderte Janie, nahm einen Buntstift und malte ein paar gelbe Punkte in die Bäume. »Guck mal, auch die Bäume wissen, dass es Winter wird.«

Erin lachte über die erste gestalterische Freiheit, die ihre Nichte sich mit dem Bild erlaubte. Sicher, die Blätter würden gelb werden, doch erst in einigen Wochen, Mitte bis Ende Oktober.

»Sehr schön«, meinte Marta, »aber leg es jetzt weg. Du musst dich erst waschen, bevor du rausgehst.«

Janie zog einen Schmollmund und wollte etwas erwidern, doch Erin schüttelte den Kopf. »Tu, was Tante Marta sagt, Liebes. Wir wollen doch in die Pizzeria. Dein Bild kannst du später fertig malen oder erst morgen.«

»Okay.« Bedächtig räumte Janie ihre Buntstifte weg und schob die Zeichnung in den Block. »Kann ich sie wenigstens hier unten lassen, damit ich weitermalen kann, wenn wir wiederkommen?«

»Klar«, sagte Erin, wobei sie die Regeln ein wenig großzügiger auslegte. Sie beugte sich vor und gab ihrer Nichte einen Kuss aufs blonde Haar. »Jetzt beeil dich, ich hab Hunger.«

Janie flitzte aus der Küche und stürmte polternd die Treppe hinauf.

»Renn nicht so!«, rief Marta. Eine fruchtlose Ermahnung, denn auch die Treppen gefielen der Siebenjährigen an dem neuen Haus. Man konnte dort so schön klettern, konnte hinauf- und hinunterrennen von einer langsamen Gangart schien Janie nichts zu halten.

»Was für eine Energie«, bemerkte Erin, als Janie außer Hörweite war. »Manchmal frage ich mich, wie ich mit ihr mithalten soll.«

»Du schaffst das schon.« Marta räumte die Reste von Janies Mittagessen weg. »Du hast immer alles geschafft.«

»Ja, stimmt«, Erin ließ sich auf einen der Küchenhocker fallen, »bevor eine Siebenjährige in mein Leben kam.«

In Wahrheit hätte Erin nicht gewusst, wie sie ohne Martas Hilfe zurechtgekommen wäre. Die ältere Frau sorgte für Beständigkeit und Normalität in Janies Leben; allein hätte Erin das nicht zustande gebracht. Zwar musste sie sich für ihre derzeitige Aufgabe bei der CIA nicht aus der Gegend um D.C. entfernen, hatte aber doch sehr unregelmäßige Arbeitszeiten, allein schon wegen ihrer Kontakte zu den verschiedenen Botschaften. Ab und an wurde Erin auch aus Langley angerufen, musste alles stehen und liegen lassen und dort hinfahren. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Firma sie ohne Vorwarnung irgendwohin schickte. All das war der Betreuung eines Kindes nicht gerade förderlich. Deshalb war Erin Marta unendlich dankbar.

Überdies war Marta eine Bezugsperson für Janie gewesen, seit Claire mit ihr nach Hause gekommen war. Erin hatte zu der Zeit mit dem Studium begonnen, und Elizabeth, ihre Mutter, war zu sehr mit Claire beschäftigt gewesen, um sich groß um das Baby zu kümmern. Also war Marta auf den Plan getreten und hatte Janie versorgt wie ihr eigenes Kind.

Marta war Elizabeths beste Freundin gewesen, schon seit sie mit Erins Vater nach Little Havana in Miami gezogen war. Als blondes, blauäugiges Mädchen aus Fort Lauderdale war Elizabeth in dem hauptsächlich von Kubanern bewohnten Stadtteil eine Außenseiterin gewesen. Marta hatte die jüngere Frau unter ihre Fittiche genommen und ihr geholfen, in einer Kultur zurechtzukommen, die weiter von Lauderdale entfernt war, als Elizabeth sich je hätte träumen lassen.

Gemeinsam hatten sie Elizabeths Schwangerschaften und Geburten durchgestanden, die Scheidung von Erins Vater und die zweite, sehr kurze Ehe mit Claires Vater. Dann war Claire verschwunden, und Elizabeth hatte sich noch stärker als zuvor auf Marta gestützt.

Marta war stets für Elizabeth und ihre Kinder da gewesen. Und nun hatte sie ihre Zuneigung auf Janie übertragen.

Erin lächelte die alte Freundin an. »Du tust ihr sehr gut.«

»Du etwa nicht?«

Erin hob die Schultern. »Nicht so sehr wie du.«

Marta kam zum Tisch und schlug den Zeichenblock auf, den Janie liegen gelassen hatte. »Siehst du denn nicht ihren Blick?« Sie zeigte auf das kleine Mädchen mit den blonden Locken. »Sie betet dich an.« Auf dem Bild hatte Janie tatsächlich nur Augen für Erin. Das hatte sie vorhin glatt übersehen. Vielleicht wollte sie das auch; vielleicht wollte sie nicht wissen, wie abhängig Janie von ihr geworden war. Denn auch Claire war einst abhängig von Erin gewesen, ihrer älteren Schwester, und das war sie teuer zu stehen gekommen.

»Kinder sind klüger, als man denkt«, fuhr Marta fort. »Janie weiß, dass du immer für sie da sein wirst.«

»Sie weiß, dass ich alles bin, was sie hat.« Allein der Gedanke ängstigte Erin. Sie hatte bei Claire versagt. Was, wenn sie auch bei Claires Kind versagte?

Marta verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ist das so schrecklich? Du bist die Schwester ihrer Mutter. Ihr Fleisch und Blut. Du widmest ihr Zeit, und du gibst ihr Liebe. Das ist alles, was sie braucht.«

»Wie du es sagst, hört es sich so einfach an.« Obwohl die Erfahrung Erin anderes gelehrt hatte.

»Einfach? Nein. Es ist bloß die Wahrheit.«

Erin wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Seit zehn Monaten sorgte sie sich, dass sie Janie nicht genügte und dass die Kleine jemand anderen brauchte. Eine richtige Mutter. Und nun behauptete Marta, dass Erin dem Mädchen genug Zuwendung gab.

Erin erhob sich, entschlossen, das Thema ruhen zu lassen. Nicht einmal mit Marta wollte sie ihre Rolle als Ersatzmutter zu eingehend diskutieren. »Tja«, sagte sie, »dann will ich mich mal umziehen, bevor Janie runterkommt…«

In diesem Augenblick entdeckte sie die Zeitung auf der Küchentheke.

DER KLEINE CODY SANDERS SEIT ÜBER
48 STUNDEN VERMISST
POLIZEI UND FBI WOLLEN SUCHE NOCH
NICHT AUFGEBEN

Eine Woge der Übelkeit stieg in Erin auf. Genau diese Worte hatte sie gehört, vor neunzehn Jahren auf der Türschwelle, neben ihrer Mutter: »Wir geben die Suche noch nicht auf, Miss Baker.«

Aber schließlich hatten sie doch aufgeben müssen.

Und was diesen kleinen Jungen anging, diesen Cody Sanders, waren achtundvierzig Stunden viel zu lang. Inzwischen war er vermutlich tot. Und wenn nicht… Erin wollte lieber nicht darüber nachdenken.

»Warum quälst du dich so?«, fragte Marta.

Erin blickte auf, sah das Mitgefühl im Gesicht der älteren Frau und versuchte, sich ihre Sorge nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Soll ich etwa keine Zeitung mehr lesen, weil unerfreuliche Dinge drinstehen könnten?«

Marta schnaubte verächtlich. »Mir machst du nichts vor, Erin. Du musst endlich aufhören, dir die Schuld an Claires Schicksal zu geben.«

»Wem soll ich denn sonst die Schuld geben?«

»Dem Verrückten, der sie gekidnappt hat.«

»Ich sollte aber auf sie aufpassen.« Erin schlang die Arme um ihre Taille. »Ich war verantwortlich für sie.«

»Du warst erst zwölf.«

»Alt genug…«

»Nein.« Marta kam um die Küchentheke herum und baute sich vor Erin auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Jetzt hör mir mal gut zu, Erin Elizabeth. Ich habe deine Mutter geliebt. Sie war mir näher als meine eigene Schwester. Aber ich war nie, niemals damit einverstanden, dass du auf Claire aufpassen musstest, während sie zur Arbeit ging.«

»Ihr blieb nichts anderes übrig.«

»Es gibt immer andere Möglichkeiten.« Marta warf die Hände hoch. »Aber deine Mutter hat nicht danach gesucht. Und was ich dann miterleben musste… als ihr euch gegenseitig die Schuld gegeben habt…« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mir in der Seele wehgetan.«

»Es hat uns allen wehgetan.« Erin spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. »Claire am meisten.«

Einen Moment lang schien Marta sprachlos zu sein; sie blickte Erin stumm an. Als sie endlich wieder Worte fand, sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Du musst loslassen. Es ist vorbei. Vergangen. Das Scheusal, das deine Schwester entführt hat, sitzt hinter Gittern.«

»Und was ist mit Claire?«

»Claire ist genau dort, wo sie sein muss. Darum hast du dich gekümmert. Und eines Tages wird es ihr wieder gut gehen. Doch selbst wenn nicht du hast getan, was du konntest.«

Erin gab keine Antwort. Sie wusste, dass sie bei dieser Diskussion den Kürzeren ziehen würde. Marta sah nur das Gute in den geliebten Menschen, niemals die Fehler. Erin entschloss sich zu einer Lüge. »Du hast Recht.« Sie gab der Freundin einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir Leid. Und ich werde versuchen, es nicht zu vergessen.«

Marta sah sie forschend an. Vielleicht ahnte sie die Wahrheit, bedrängte Erin jedoch nicht weiter. »Okay, dann mach dich mal fertig, bevor Janie auftaucht.«

Erin eilte die Treppe hinauf.

Trotz Martas tröstenden Worten wusste sie, dass es nicht stimmte. Sie, Erin, hatte Claire an jenem Sommertag vor neunzehn Jahren im Stich gelassen. Und seit diesem Tag hatte die ganze Familie dafür bezahlt.
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Special Agent Alec Donovan vom FBI sichtete die glänzenden 20 x 25er Fotos auf seinem Schreibtisch. Cody Sanders. Seine Mutter Ellen Sanders. Ihr derzeitiger Lebensgefährte Roy Vasce. Und das schäbige Reihenhaus hinter den Bahngleisen in Locust Point im Süden von Baltimore.

Alec hatte die ganze Akte durchgeackert. Er hatte die Fotos studiert, hatte wieder und wieder sämtliche Berichte gelesen, war die Verhöre durchgegangen. Sein Team von FBI-Leuten und Polizisten hatte jede noch so unbedeutende Information gesammelt, ohne etwas Neues zu finden.

Irgendetwas fehlte.

Alec spürte es, konnte aber nicht den Finger darauf legen und sagen: »Das ist es!«

Er ging vom Schreibtisch zur Schautafel an der Wand, auf die eine Abfolge von Bildern und Daten geheftet war. In der Mitte befand sich ein Foto von Cody Sanders; unterhalb davon verlief der Zeitstrahl, der seinen Weg am Tag seines Verschwindens markierte. Auf einer Seite befand sich die Liste von Familienangehörigen und Freunden, die vom Ermittlerteam befragt worden waren, auf der anderen Seite die Liste unbeantworteter Fragen. Im Grunde war die Schautafel eine Zusammenstellung sämtlicher Details, eine lückenlose Aufstellung der Befragungen und Berichte aus den Akten.

Aber etwas fehlte.

Alec musste es noch einmal durchgehen und noch einmal, falls nötig.

»Bist du etwa die ganze Nacht hier gewesen?«

Verdutzt drehte Alec sich zu der Frau auf der Türschwelle um. Dann warf er einen Blick durchs Fenster, wo ein erster grauer Schimmer den neuen Tag ankündigte. Ein gutes Stück von seinem Schreibtisch entfernt, auf der anderen Seite der übergangsweise eingerichteten Einsatzzentrale, sah er andere Gesichter als gestern an den Telefonen der 24-Stunden-Hotline. Alec hatte den Schichtwechsel nicht einmal bemerkt. »Würde ich Nein sagen, würdest du mir ja doch nicht glauben.«

Cathy Hart, eine Agentin in Alecs Team, zog ihre Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. »Du siehst ganz schön kaputt aus.«

»Danke.« Alec wandte sich wieder der Schautafel zu. »Wäre es politisch unkorrekt, wenn ich dich bitte, uns einen Kaffee zu machen?«

»Ja, schon, aber ich tu's trotzdem. Wenn du versprichst, dass du auf dein Zimmer gehst, duschst und dich dann aufs Ohr haust.«

Obwohl Alec und Cathy außerhalb Quanticos arbeiteten, nur anderthalb Autostunden von Baltimore entfernt, hatten sie Hotelzimmer genommen. Da die Chance, den Jungen lebend zu finden, mit jeder Stunde geringer wurde, konnten sie keine Zeit mit Fahrten oder gar Schlafen verschwenden.

»Mach ich sobald wir Cody gefunden haben«, sagte Alec.

»Du musst aber auf Draht sein«, ermahnte ihn Cathy. »Du tust dem Jungen keinen Gefallen, wenn du so erschöpft bist.«

»Wenn wir ihn erst nach seinem Tod finden, tun wir ihm auch keinen Gefallen.«

Seine Schroffheit erschreckte Cathy. Alec spürte es an der Art ihres Schweigens und daran, wie sie einige Sekunden später den Raum verließ. Hoffentlich, um Kaffee zu kochen.

Cathy war eine tüchtige Ermittlerin, sie war scharfsinnig, ging in ihrer Arbeit auf und war auf eine seltsame Weise unschuldig. Selbst nach zweijähriger Tätigkeit als Koordinatorin in der FBI-Abteilung CAC Verbrechen gegen Kinder und Ermittlungen mit Alec in ein paar hässlichen Fällen von Kindesentführung hatte Cathy sich ihre Hoffnung nicht nehmen lassen. Alec hingegen hatte die seine schon vor Jahren verloren.

Cathy kehrte zurück und stellte eine dampfende Tasse auf seinen Schreibtisch.

»Danke. Morgen bin ich dran.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

Genüsslich sog Alec den Duft des Kaffees ein. Er hoffte, dass das Koffein den Knoten in seinen Gedanken löste. Denn in einem hatte Cathy Recht: Er musste auf Draht bleiben.

»Gibt's was Neues?«, wollte sie wissen.

»Nur neue Fragen.« Alec rieb sich die Wange. »Und das bohrende Gefühl, dass ich etwas Offensichtliches übersehen habe.«

»Wäre es so offensichtlich, wäre Cody jetzt schon wieder zu Hause.«

Cathy hatte Recht. Vielleicht war er wirklich zu erschöpft. Alec wusste nicht mehr, wie viele Stunden er nun schon auf den Beinen war. Auf jeden Fall zu viele. Seit dem Anruf wegen Cody Sanders… Wann war das gewesen? Vorgestern? Die Sache war ihm übergeben worden, weil die CAC-Koordinatoren in der Außenstelle Baltimore schon vollauf mit einem Fall von Kinderpornographie im Internet zu tun hatten. Daraufhin waren Cathy und er von einem Fall aus Chicago hierher abkommandiert worden.

»Gehst du die Sache mal mit mir durch?«, bat er. »Vielleicht entdeckst ja du, was ich anscheinend übersehe.«

Cathy schnappte sich einen Notizblock und setzte sich auf den Tisch vor der Schautafel. »Dann mal los.«

Im Laufe ihrer zweijährigen Zusammenarbeit hatten sie eine Technik entwickelt, ihre jeweiligen Ideen und Theorien beim anderen zu erproben. Jeder hatte seine Stärken und Schwächen; gemeinsam erkannten sie oft Zusammenhänge, die einem allein nicht sofort auffielen. Es war eine hervorragende Partnerschaft, und mit der Zeit verließ Alec sich mehr und mehr auf Cathys Menschenverstand und ihre Einsicht in menschliches, besonders in kindliches Verhalten.

»Also«, begann er. »Cody Sanders, Alter neun Jahre. Viertklässler an der Grundschule.« Er setzte sich neben Cathy auf den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. All das hatten sie schon einmal durchgekaut, aber sie würden es immer wieder tun so lange, bis sie die Teile gefunden hatten, die im Gesamtbild fehlten.

»Nach Aussage seiner Mutter Ellen«, fuhr Alec fort, »hat Cody sich gegen halb acht auf den Schulweg gemacht. Sie sagt, dass an dem Morgen nichts Ungewöhnliches vorgefallen ist. Roy Vasce…«

»Ihr Freund.«

»Hat ihre Geschichte bestätigt.«

»Aber der Ermittler, der Roy Vasce verhört hat«, warf Cathy ein, »glaubt das nicht. Den Aussagen der Nachbarn zufolge verstehen Roy und Cody sich nicht sonderlich gut. Es hat oft lautstarken Streit gegeben.«

»Irgendwelche Anzeichen körperlicher Misshandlung?«

Cathy hob die Schultern. »Dazu hat keiner was gesagt.«

»Hör dich in den hiesigen Krankenhäusern um. Sieh zu, ob du Unfallberichte oder Krankenakten findest, aus denen hervorgeht, dass Cody mit verdächtigen Verletzungen in die Notaufnahme gebracht wurde. Und wende dich an die Schulkrankenschwester. Vielleicht hat sie etwas gesehen. Vielleicht kann sie uns erzählen, ob Roy der Typ ist, dem leicht die Hand ausrutscht.«

»Die hiesige Polizei kümmert sich schon um die Krankenhäuser. Zu der Schwester wollte ich heute.«

»Gut. Die Frage lautet also: Hatten Roy und Cody an jenem Morgen Streit?« Ein Szenario, das viel häufiger vorkam, als die meisten Leute glaubten, und das Alec am meisten hasste. »Und hat Roy sich gesagt, dass der Junge eine Nervensäge ist, die man loswerden muss? Oder waren es Roy und Mom zusammen?«

»Nichts im Verhalten der Mutter weist auf eine Beteiligung hin.« Mitgefühl war eine von Cathys Stärken und zugleich ihre Schwäche. Familienangehörige beschuldigte sie stets als Letzte. Wo Cathy von Unschuld ausging, sah Alec Schuld. Beide Betrachtungsweisen waren für sich genommen problematisch. Doch in diesem Fall…

»Ja, ich muss dir Recht geben«, sagte er.

Es gibt gewisse Verhaltensmuster, die zu Tage treten, wenn ein Kind von einem Familienangehörigen ermordet worden ist. Beispielsweise, wenn eine Mutter den Begriff ›Kidnapping‹ zu früh benutzt zu einem Zeitpunkt, an dem Eltern diese Möglichkeit normalerweise noch gar nicht in Erwägung ziehen. Oder ein Vater will seine Sache zu gut machen und bringt falsche Anschuldigungen gegen Entführer vor, berichtet zu detailliert von ihren Forderungen. Vielleicht schickt er gar einen Brief an sich selbst oder ein persönliches Besitzstück des Kindes an die Polizei, um zu beweisen, dass es sich um eine Entführung handelt. Das aber würde nur ein Kidnapper tun, der auf Lösegeld aus ist.

Und Lösegeld kam im vorliegenden Fall nicht infrage.

Ellen war allein erziehende Mutter, die in einer Spelunke im Süden Baltimores jobbte und bei Kerlen Drinks schnorrte. Mit der Miete für ihr baufälliges Reihenhaus war sie chronisch im Rückstand. Und Alec vermutete, dass die ständig wechselnden Männer in ihrem Bett eher Freier waren als Freunde.

Auch sonst hatten Ellen und Roy keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen an Cody erkennen lassen. Sicher, es hatte Reibereien zwischen Roy und Cody gegeben, aber das allein machte Roy noch nicht des Mordes verdächtig. Oder des erfolgreichen Vertuschens.

»Die kommen mir einfach nicht clever genug vor«, meinte Alec. »Aber ausschließen können wir die Möglichkeit nicht.« Er wollte Cathy nicht mit seiner Meinung überfahren; sie sollte unvoreingenommen alle denkbaren Szenarien durchexerzieren können. »Aber nimm sie ein bisschen härter in die Mangel. Vielleicht wissen sie doch mehr, als sie zugeben. Lass den Lügendetektortest machen.«

»Haben sie bereits abgelehnt.«

»Dann finde heraus, mit welcher Begründung. Wenn sie die Wahrheit sagen, sollten sie mit dem Test einverstanden sein.«

»Du bist der Boss.«

»Was ist mit dem leiblichen Vater?«, fuhr Alec fort. »Hast du den gefunden?« Der Mann hatte die Familie verlassen, als Cody vier war, und Ellen hatte angeblich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.

»Noch nicht, aber wir arbeiten daran.«

»Obwohl ich nicht glaube, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.« Männer, die ihre Familien im Stich ließen, pflegten nicht Jahre später aufzutauchen und ihre eigenen Kinder zu entführen. »Aber wir müssen sichergehen.«

»Wir werden ihn finden.«

Alec schaute zu, wie Cathy die neuen Erkenntnisse auf der Schautafel eintrug; sie machte eine Klammer um die Namen Ellen und Roy, zeichnete einen Pfeil zum Wort ›Lügendetektor‹ und setzte ein Fragezeichen dahinter. Als sie fertig war, brachte Alec eine andere Theorie zur Sprache. »Cody könnte von zu Hause weggelaufen sein, falls die Probleme mit Roy tatsächlich so schlimm waren. Vielleicht hat er sich gesagt, jetzt reicht's, und sich aus dem Staub gemacht.«

»Das meint auch die örtliche Polizei«, sagte Cathy, schraubte die Kappe auf den Filzstift und ließ ihn auf einen anderen Tisch fallen. »Und es wäre nicht das erste Mal.«

Cody war im letzten Jahr dreimal davongelaufen; deshalb hatte man zur Bearbeitung des Falles auch nicht so viele Leute herangezogen. Die Ortspolizei glaubte nicht an eine Entführung, doch der Fall war in den Medien hochgespielt worden, und so hatten die Beamten schließlich doch das FBI eingeschaltet.

»Und was glaubst du?«, fragte Alec, der es Cathy viel eher als den überarbeiteten Polizisten zutraute, sich in die Psyche von Kindern hineinzuversetzen.

Sie zögerte einen Moment, erwog sorgfältig ihre Antwort. »Wenn er weggelaufen ist, dann bestimmt ganz spontan. Denn von seinen Sachen fehlt nichts, wie seine Mutter sagt.« Cathy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe auch in seinem Zimmer nachgesehen. Ich glaube nicht, dass die Mutter lügt. Er hat seine Kleidung dagelassen, seinen Walkman und einen geheimen Schatz unter seiner Matratze zweihundert Dollar. Keine Ahnung, wie er an so viel Geld herangekommen ist. Jedenfalls ist alles noch da, was ein Neunjähriger normalerweise mitgenommen hätte.«

Wieder pflichtete Alec ihr bei. Sie suchten nach Mustern, nach einem Verhalten, das zu einem bestimmten Ergebnis führte. Menschen reagierten auf gewisse Stimuli und verhielten sich dann in vorhersehbarer Weise. Ursache und Wirkung. Das machte die Arbeit des Profilers aus.

»Okay«, fuhr Alec fort. »Wir gehen also von Entführung aus, halten uns aber noch andere Möglichkeiten offen.«

Cathy nickte und holte sich ihren Kaffee wieder.

»Weiter.« Alec sprang vom Tisch und zeigte auf den zweiten Punkt des Zeitstrahls. »Cody war pünktlich um Viertel nach acht in der Schule und hat den ganzen Tag am Unterricht teilgenommen.«

»Und niemandem ist etwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen.« Vorsichtig nahm Cathy einen Schluck aus ihrer Tasse, stellte sie wieder ab. »Allerdings taugen die meisten Vernehmungen nicht viel, vor allem die in der Schule nicht.«

Alec hätte es noch ein wenig derber ausgedrückt. Man hatte ihm tatsächlich zu wenig Leute zur Verfügung gestellt, gerade mal ein halbes Dutzend Agenten vom Field Office in Baltimore und dazu ein halbes Dutzend normale Cops alle noch sehr jung, die sich die Hacken ablaufen mussten. Er hatte einfach nicht genug erfahrene Leute zur Verfügung.

»Ich will weitere Vernehmungen. Ruf Quantico an und frag, ob Matheson einen Tag rüberkommt und sich die Kids in der Schule vornimmt.« Matheson, ein Spezialist für die Befragung von Kindern, war allerdings ein viel beschäftigter Mann, und man würde ihn wohl kaum zu einem Fall in Baltimore fortlassen, den die örtliche Polizei als Alltäglichkeit betrachtete: Ein Junge war von zu Hause davongelaufen. »Matheson ist mir was schuldig. Sag ihm, ich treib diese Schulden jetzt ein.«

Cathy grinste und machte sich eine entsprechende Notiz. »Und wenn er trotz allem unabkömmlich ist?«

»Dann fahr selbst hin. Deine Fähigkeiten entsprechen am ehesten denen eines ausgebildeten Spezialisten, und du bist wahrscheinlich genauso gut.« Wie die meisten Koordinatoren der CAC-Einheit besaß Cathy Kenntnisse in der Arbeit mit Kindern. Sie hatte einen Doktor in Kinderpsychologie gemacht und bereits fünf Jahre auf diesem Gebiet gearbeitet, bevor sie ins FBI eintrat. »Und wenn Cody bloß etwas anderes zu Mittag gegessen hat ich will es wissen.«

»Ich ruf dort an.«

»Okay, dann wieder zurück zu unserem Zeitstrahl«, sagte Alec. »Cody ist ungefähr um halb drei aus der Schule gekommen, zusammen mit der zehnjährigen Melinda Farmer, die in die nächsthöhere Klasse geht. Sie sind einen Teil des Heimwegs gemeinsam gegangen und haben sich dann an der Ecke Hull und Marriott getrennt. Von da sind es höchstens zehn Minuten bis zu Codys Zuhause. Und soweit wir wissen, ist Melinda die Letzte, die ihn gesehen hat.«

»Soll Matheson das Mädchen vernehmen?«

»Nein, das machst du. Sie wird bestimmt eher mit einer Frau reden. Melinda ist fast jeden Tag mit Cody zusammen gegangen. Wenn jemand etwas weiß, dann sie. Falls er abgehauen ist, muss sie es wissen. Vielleicht weiß sie sogar, wohin. Und wenn Roy die Hand ausgerutscht ist, weiß Melinda sicher auch davon.«

»Ich setze es ganz oben auf meine Liste. Und was sollen die Ortspolizisten tun?«

»Die sollen Streife gehen. Die Suche ausweiten zu den Docks, zum Cross Street Market. Ich wette, der Junge hat sich da mal rumgetrieben. Jemand muss etwas gesehen haben. Ich will wissen, wer und was.«

»Hab's notiert.«

Alec stürzte den Rest lauwarmen Kaffee hinunter; er brauchte das Koffein, auch wenn das Gebräu inzwischen kalt geworden war. »Nehmen wir mal an, Cody ist nach Hause gekommen, irgendwann zwischen drei und halb vier. Dann sollte er seine Mutter anrufen, die in der Nachmittagsschicht arbeitete. Er hat nicht angerufen, aber seine Mutter hat behauptet, dass er es oft vergisst. Sie hat also bis vier Uhr nichts von ihm gehört und ruft zu Hause an. Aber zu Hause geht keiner an den Apparat. Codys Mutter nimmt an, dass der Junge zum Spielen rausgegangen ist. Sie ärgert sich zwar, macht sich aber noch keine Sorgen. Ihrer Aussage zufolge war Cody in letzter Zeit ohnehin kaum mehr zu bändigen.«

»Belegt durch die Tatsache, dass er allein im letzten Jahr dreimal weggelaufen ist.«

»Genau.« Alec seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihm gefiel nicht, worauf das hinauslief. »Okay. Ellen kommt um halb sechs, Cody ist immer noch nicht zu Hause. Jetzt ist sie wütend. Sie telefoniert herum Freunde, Nachbarn, aber kein Mensch hat ihn gesehen. Dann endlich, um vier Minuten nach zehn, sieben Stunden nach Codys Verschwinden, verständigt sie die Polizei.«

Und da war es vielleicht schon zu spät gewesen.

Vierundsiebzig Prozent der kindlichen Entführungsopfer sind drei Stunden nach der Entführung tot.

Doch Alec konnte nicht glauben, dass Cody tot war. Logische Gründe hätte er nicht nennen können; es war nur das Gefühl, dass dieser Fall anders gelagert war. Er wandte sich von der Schautafel ab und ließ sich in seinen Stuhl an dem riesigen Konferenztisch sinken. Zurückgelehnt schloss er die Augen und fuhr sich wieder durchs Haar, diesmal mit beiden Händen.

»Also, was sagt dein Instinkt?«, wollte Cathy wissen.

Alec wollte es nicht aussprechen, doch die Fakten wiesen eindeutig darauf hin. »Entführung durch einen oder mehrere Unbekannte.« Das waren die schwierigsten Fälle.

»Ja.« Sie klang mutlos. »Das glaube ich auch.«

»Und das Risiko war hoch.« Alec beugte sich vor. »Cody ist ein gewieftes Kerlchen, er kennt sich auf der Straße aus. Er würde auf keinen Fall in ein fremdes Auto einsteigen. Zum Teufel, er würde wahrscheinlich eher die Reifen durchstechen.«

Seit dem Verschwinden von Codys Vater hatte seine Mutter einen Mann nach dem anderen gehabt. Cody hatte also Zeit genug auf der Straße verbracht und hatte Erfahrung.

»Und schau ihn dir an.« Alec schob ihr Codys Foto über den Tisch zu. »Er ist ein hübscher Junge.«

»Das sind sie alle.«

»Cody besonders.« Der Junge besaß das Gesicht eines Engels, auch wenn er diesen Eindruck durch einen finsteren Blick zu verhehlen suchte. Dunkelblaue Augen, schwarze Wimpern. Sein Haar wirkte wie mit Gold gesprenkelt, auch wenn es verfilzt und schmutzig war. »Ich wette, dass er schon im Alter von fünf Jahren wegen seines Aussehens Kämpfe auszutragen hatte.« Alec tippte mit dem Finger auf das Hochglanzbild. »Dieser Junge wurde gezielt als Opfer ausgewählt.«

»Kann sein.« Cathy zuckte die Achseln.

»Und dazu noch eine Entführung mit hohem Risiko.« Die schlimmstmögliche Kombination. »Wer immer diesen Jungen entführt hat, war ein Profi, der eine solche Tat schon viele Male verübt hat und genau wusste, worauf er sich einließ.«

»Und?«

Die Wahrheit war furchtbar, doch Alec hatte es immer vorgezogen, auch dem größten Schrecken ins Auge zu blicken. »Wir werden Cody nur mit sehr viel Glück finden.«

»Oder wenn der Kidnapper außerordentlich blöd ist.«

Alec zog eine Augenbraue hoch, dann schüttelte er langsam den Kopf. Sie wussten beide, wie unwahrscheinlich die zweite Möglichkeit war.


4.

Die erste Meile war immer die härteste. Danach fand Erin ihren Rhythmus; Geist und Körper konzentrierten sich nur noch auf die Anstrengung des Laufens. Ihre Gedanken verstummten, und der innere Monolog endete. Erin vergaß Claire und die CIA, ihre Kurse und Schüler in Georgetown, den wachsenden Berg Rechnungen, den Tod der Mutter und selbst die Sorge um Janie.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Atmung, den steten Schlag ihres Herzens und den Rhythmus ihrer Füße auf dem harten Lehmboden. Sie glitt in eine Welt der Stille, die sie nur beim Laufen erleben konnte.

Erin hatte in ihrer Teenagerzeit mit dem Joggen begonnen, in den Monaten nach Claires Verschwinden. Das erste Mal war sie nach einem Streit mit ihrer Mutter gejoggt. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, weshalb sie sich gestritten hatten, doch auf jeden Fall war der Streit aus ihrem gemeinsamen Schmerz um Claire entstanden. Erin war wutentbrannt aus dem Haus gestürzt und einfach losgerannt, vor ihrer Mutter davongelaufen, vor Claires Geist. Später war sie stets vor ihrer Angst und ihrer Schuld geflüchtet.

Zwei Stunden später war Erin nach Hause gekommen, zwar körperlich erschöpft, doch wunderbar entspannt. Nun konnte sie ihre Mutter wieder anschauen. Diese war so erleichtert über Erins Rückkehr, dass sie ihre Tochter nicht bestrafte. Damals hatte Erin das nicht verstanden. Jetzt schon. Nach dem Verlust Claires hätte ihre Mutter den Verlust Erins nicht überlebt.

Seit dieser Zeit war Erin regelmäßig gelaufen, immer dann, wenn der Verlust ihrer Schwester zu bedrückend wurde oder wenn das Teenagerleben zu schwer auf ihr lastete. Das Laufen half auch beim Kampfsporttraining. Sie wurde stärker und schneller, kräftiger und konnte sich besser konzentrieren.

Auch jetzt, nach all den Jahren, gehörte das Laufen zu ihrem Leben; es war ein Heilmittel, das sie in Form hielt. In der Woche stand Erin als Erste auf und marschierte zum Jamestown Park, wo ein Weg für Jogger und Mountainbiker angelegt war. Er folgte dem Lauf eines Baches, der in den Potomac mündete. Der gesamte Weg hatte eine Länge von acht Meilen, und an jeder Meile stand ein Stein. Montags bis freitags lief Erin sechs Meilen. An Wochenenden schlief sie ein bisschen länger, stand gegen sieben Uhr auf und lief die gesamten acht Meilen.

Heute war sie später als gewöhnlich. Die Unterhaltung mit Bill hatte sie dermaßen aufgewühlt, dass sie fast die ganze Nacht wach gelegen hatte. Es lag an seiner Bemerkung über ihre Wut. Erin wusste, er hatte Recht, aber nachdem sie sich stundenlang unruhig herumgewälzt hatte, wurde ihr klar, dass Bill diese Wut auf eine falsche Ursache zurückführte. So viel war richtig: Erin vermisste ihre aufregende Auslandstätigkeit als verdeckt arbeitender CIA-Offizier, sie vermisste die Gewissheit, dass ihre Arbeit etwas galt, dass sie ihrem Land in einer ihr angemessenen Weise diente. Hier in der Heimat dagegen saß sie in einer Warteposition, bis ihre Vorgesetzten entschieden hatten, was mit ihr geschehen sollte. Dennoch gab es eine wunderbare Entschädigung für die berufliche Stagnation: Janie. Wenige Monate mit dem Kind hatten Erin gelehrt, welch einen Schatz sie da beinahe verpasst hätte. Inzwischen würde sie die Chance, das Kind aufwachsen zu sehen, für nichts in der Welt eintauschen.

Dennoch, ihre Wut loderte zu dicht unter der Oberfläche, da hatte Bill Recht. Die Frage war nur, woher rührte diese ungezähmte Wut? Die Antwort lag in Claires Entführung begründet, in jener Tat, die das Leben von Erins liebsten Menschen unwiderruflich verändert hatte. Die Bestie, die Claires Unschuld gestohlen und ihre gesamte Familie erschüttert hatte, zog immer noch ihre unsichtbaren Fäden und hatte sie alle zu den Menschen gemacht, die sie nun waren.

Erin hasste ihre Hilflosigkeit und verachtete sich dafür, keine Kontrolle darüber zu haben. Immer noch war sie Opfer, wie damals im Alter von zwölf Jahren. Das war die wahre Quelle ihrer Wut und der Grund dafür, dass sie jeden Augenblick zum Zuschlagen bereit war. Und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte.

Als am östlichen Horizont der neue Tag heraufdämmerte, war Erin endlich eingeschlummert; deshalb schlief sie tief und fest, als Janie um halb neun ins Zimmer gestürzt kam. Die Siebenjährige brachte Morgensonne und pure Energie mit sich. Sie sprang auf Erins Bett, um ihre Schlafmütze von Tante zu wecken. Eine halbe Stunde später war Erin zum Laufen in den Park gekommen.

Als sie nun das Ende des Joggingpfads erreicht hatte und sich wieder zum Parkeingang wandte, überlegte Erin, ob sie noch eine Meile dranhängen sollte. Sie war immer noch angespannt und musste sich auspowern.

Dann aber fiel ihr ein, was sie Janie versprochen hatte. Wenn sie, Erin, nach Hause kam, würde ihre kleine Nichte am Frühstückstisch sitzen und viel zu aufgeregt sein, um noch etwas zu essen. Wie der Besuch in der Pizzeria am Freitagabend war auch der Samstag zu einem besonderen Tag für Tante und Nichte geworden. Häufig fuhren sie zu den Sehenswürdigkeiten in und um Washington und besuchten die üblichen Touristenattraktionen: die Mall, die Prachtstraße im Zentrum der Stadt, Denkmäler und Museen. Besonders das Kunstmuseum hatte es Janie angetan. Dreimal hatte sie mit Erfolg um einen wiederholten Besuch gebettelt. Mit dem Auge des kindlichen Künstlers nahm sie alles in sich auf und übertrug es später auf ihren Zeichenblock.

Heute jedoch sollte es in den Zoo gehen. Janie hatte die ganze Woche über nichts anderes geredet. Sie wollte unbedingt die Pandabären sehen.

Statt also noch eine oder zwei Meilen zu joggen, ging Erin schnellen Schrittes zur nächsten Bank. Wenn sie den Nachmittag mit Janie verbrachte, konnte sie ruhig auf das Extratraining verzichten.

Während Erin ihre angespannten Muskeln lockerte, schaute sie sich um.

In diesem Teil des Parks war ein Spielplatz angelegt worden. In der Mitte stand ein knallbuntes Labyrinth mit Rutschen und Kriechtunneln, Leitern und Kletterstangen. Außerdem gab es zweierlei Schaukeln: niedrige mit breiten, sattelartigen Sitzen für Babys und Krabbelkinder, andere mit schmalem Sitzbrett an langen Ketten für größere Kinder. Außerdem Wippen in Tiergestalt auf klobigen Sprungfedern, kleine Karussells und einen Sandkasten mit Holzumrandung.

Rasch füllte sich der Spielplatz mit Menschen. Mütter schoben Kinderwagen oder schubsten ihre Sprösslinge an, die auf den Schaukeln saßen. Auch Väter waren dabei. Familien. Erin wünschte, auch Janie könnte in einer normalen Familie leben, doch dieser Wunsch würde kaum in Erfüllung gehen. Die Identität von Janies Vater lag irgendwo in Claires geschädigtem Verstand begraben, falls sie den Mann je wirklich gekannt hatte. Und was Claire selbst betraf, konnte man sie schwerlich als treu sorgende Mutter bezeichnen.

Erin ließ sich auf die Bank fallen, lehnte den Kopf an die Rückenlehne und machte die Augen zu. Wärmend und tröstlich schien ihr die Sonne ins Gesicht. Es war ein schöner Tag, wie geschaffen für einen Ausflug, und sie wollte ihn nicht mit Sorgen über Dinge verschwenden, die sie ohnehin nicht ändern konnte.

Der Herbst hatte sich noch einmal zurückgezogen und dem Sommer sein Recht eingeräumt. Der blaue Himmel leuchtete so hell, dass es fast in den Augen schmerzte. Die Bäume standen noch im vollen Schmuck ihres grünen Blättergewands, und die letzten Blumen des Sommers, Lilien und Alpenveilchen, streckten sich dem Licht entgegen.

Pflanzen hatten nie zu Erins besonderen Interessen gehört, doch nun ertappte sie sich dabei, wie sie sich die Namen vorsagte, die sie einmal für die Durchführung einer verdeckten Operation hatte lernen müssen, als sie in die Rolle einer Floristin geschlüpft war. Erin konnte nie nachvollziehen, was an der Aufzucht von Pflanzen so geheimnisvoll sein sollte, doch nach jenem Einsatz hatte sie gelernt, die Schönheit insbesondere der Blumen zu bewundern, sodass sie schließlich neugierig auf deren Namen geworden war.

In diesem Augenblick bimmelte eine kleine Glocke.

Erin setzte sich auf. Ein Eiskremverkäufer schob seinen Karren in Richtung Spielplatz. Aufregung packte die Kinderschar, und sofort wurden sämtliche Eltern um Geld angebettelt. Dann rannten die Glücklichen auf den Mann mit dem Eis zu, die kleinen Fäuste um zerknitterte Dollarnoten geballt.

Zu schade, dass Janie nicht mit dabei war. Zwar war es noch ein wenig früh für ein Eis, aber das machte den Spaß nur umso größer. Erin stand auf und ging zu den Kindern hinüber. Vielleicht konnte sie Janie ein Eis mitbringen.

Beim Näherkommen sah sie, dass der Eismann noch gar nicht mit dem Verkauf begonnen hatte. Stattdessen unterhielt er sein atemloses Publikum mit Taschenspielertricks. Ein kleines Mädchen quietschte vor Vergnügen, als er ihr eine Münze aus dem Ohr zog, um sie sogleich mit einer raschen Bewegung der anderen Hand verschwinden zu lassen.

Als Straßenzauberer war der Mann gar nicht schlecht. Im Gegenteil, je länger Erin zuschaute, desto besser fand sie ihn. Außerdem kam er ihr irgendwie bekannt vor. Anfangs wusste sie nicht, weshalb, dann aber ging ihr auf, dass es seine Hände waren. Die sparsame Art, wie er sie bewegte, wie er eine Münze aus der Luft holte oder die Wange eines Kindes streichelte, ohne sie tatsächlich zu berühren…

Erin erschauerte.

Woher kenne ich diesen Mann?

Sie betrachtete die Hände, musterte den Mann. Sie war sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Die Erinnerung nagte an ihr, es war ein unheimliches Gefühl des Wiedererkennens. Der Mann mochte zwischen vierzig und fünfzig sein. Er maß einsfünfundsiebzig, vielleicht sogar einsachtzig. Hellblaue Augen. Beginnende Glatze. Bauchansatz. Ein unscheinbarer Typ. Das allein schon machte Erin zu schaffen.

Als der Zauberer seine Vorstellung beendet hatte, begann er, seinen kleinen Zuschauern Eis zu verkaufen. Die Kinder hatten aber noch nicht genug von seinen Tricks und bettelten um mehr. Er gab ihrem Wunsch nach, indem er das nächste Eis hinüberreichte und den Dollar seiner kleinen Kundin mitten in der Luft verschwinden ließ.

Erin musste herausbekommen, wo sie den Mann schon gesehen hatte.

Sie wollte auf ihn zugehen, verharrte dann aber. Instinktives Misstrauen und ihre beruflich antrainierten Reflexe gewannen die Oberhand. Außer der Ahnung, dass er ihr vage bekannt vorkam, war da ein weiteres verstörendes Gefühl. Mit dem Mann… stimmte etwas nicht. Irgendetwas war verkehrt. Erin versuchte, sich einzureden, dieser Gedanke sei töricht. Dieser Mann war bloß Eisverkäufer, und keines der Kinder schien Angst vor ihm zu haben. Dennoch hielt Erin sich im Hintergrund zwischen den Eltern, las den Namen auf dem Karren KAUFFMAN FARMS FEINE EISKREM und prägte sich sein Gesicht ein.

Als die Kinder zurück zum Spielplatz stürmten, behielt Erin den Mann im Auge und warf zweimal einen raschen Blick auf ihn, während er die Kühlbottiche zuklappte und sich zur Weiterfahrt rüstete. Erin gab einem der Kinder auf der Schaukel einen leichten Schubs und lächelte der Mutter zu, die ihr Krabbelkind auf eine Wippe in Form einer Ente gesetzt hatte. Noch ein rascher Blick über die Schulter, ein leichter Schubs, dann trat sie von den Schaukeln zurück.

Der Mann ging den Weg hinunter in Richtung Picknickwiese. Das Glöckchen bimmelte hell.

Erin folgte ihm und schlängelte sich zwischen den Kindern hindurch, die von einem Spielgerät zum anderen rannten. Sie hatte gerade den Rand des Spielplatzes erreicht und musste nur noch den schmalen Grasstreifen zum Gehweg überqueren, als…

»Miss Baker!«

Erschrocken wandte sie sich um, als sie die Kinderstimme vernahm.

»Guck mal, Mama, da ist Janies Tante!« Ein kleines Mädchen, das Erin bekannt vorkam, rannte auf sie zu. Ihr folgte eine Frau ungefähr in Erins Alter. »Ich bin's, Miss Baker! Alice!«

Nun wusste Erin wieder, wer das kleine Mädchen war. Vor einer Woche hatte sie Janie von einem Kindergeburtstag abgeholt und die kleine Alice mitgenommen.

»Hallo, Alice«, sagte Erin und schaute ein letztes Mal dem Eiskremkarren nach, der sich immer weiter entfernte.

»Das ist meine Mom«, sagte Alice und zerrte am Ärmel der Frau.

Erin wäre dem Mann, der eben um eine Wegbiegung verschwand, am liebsten gefolgt, doch was hätte sie sagen sollen? Entschuldigung, aber ich habe diesen Eisverkäufer schon mal gesehen und möchte ihm folgen; vielleicht finde ich heraus, wo das war. Das hörte sich verrückt an.

Daher zwang Erin sich zu einem Lächeln und versuchte, auf Alice und ihre Mutter einzugehen. »Hi. Ich bin Janies Tante Erin.«

Die Frau lächelte. »Ich weiß. Sagen Sie bitte Rose zu mir. Danke, dass Sie letzte Woche Alice mitgenommen haben. Mein Wagen hatte sich wirklich den falschen Tag für einen Platten ausgesucht.«

»Gibt's dafür jemals einen richtigen Tag?«

»Da sagen Sie was.«

»Wo ist Janie?«, rief Alice und zerrte an Erins Hand.

»Zu Hause. Ich bin gerade gejoggt.«

Alice sah bitter enttäuscht aus. »Können Sie Janie nicht holen?«

»Alice«, schaltete sich die Mutter mit mildem Vorwurf ein. »Ich bin sicher, dass Erin etwas anderes zu tun hat.«

Erin grinste. Sie war froh, dass Janie in ihrer neuen Heimat Freunde gefunden hatte. »Ist schon okay, Rose.« Dann fiel ihr etwas ein. »Weißt du, Alice, ich gehe heute mit Janie in den Zoo. Möchtest du mitkommen?«

Alice strahlte und wandte sich an ihre Mutter. »Darf ich, Mama?«

»Ich weiß nicht recht, Liebes…«

»Oooch, bitte!«

Erin sprang in die Bresche. »Es macht überhaupt keine Umstände, Rose. Und Janie hat viel mehr Spaß, wenn eine Freundin dabei ist. Ich übrigens auch.«

Wieder lächelte die Frau. »Also gut, warum nicht. Aber Sie müssen versprechen, dass ich mich mal revanchieren darf und Janie mitnehme.«

»Abgemacht«, erwiderte Erin.

»Juchhu!« Alice machte einen Luftsprung und klatschte in die Hände.

»Wir wollten gegen elf los. Wie wär's, wenn wir kurz vorbeischauen und Alice mitnehmen?«

»Klingt gut.« Rose nahm ihre Tochter an die Hand und drückte sie auffordernd. »Okay, Alice, dann sollten wir jetzt besser nach Hause und dich ausgehfertig machen.«

»Eins hätte ich gern noch gewusst«, sagte Erin und hielt die beiden auf. »Haben Sie zufällig den Eismann mitbekommen?«

»Ja, er war heute ein bisschen früh.«

»Also kommt er immer hierher?«

»Das ja, aber diesen Mann habe ich heute zum ersten Mal gesehen.« Rose überlegte. »Der Verkäufer, der sonst immer kommt, ist stets erst nachmittags da. Aber die Tricks mit den Münzen sind wirklich toll. Ich glaube, sein Kollege kann da nicht mithalten. Warum fragen Sie?«

»Ach, ich…« Erin versuchte, die Alarmglocken in ihrem Kopf zu ignorieren. »Ich hab nur gedacht, dass es Janie bestimmt gefallen hätte.«

»Vielleicht kommt er ja morgen wieder.«

Irgendwie glaubte Erin das nicht. »Ja, sicher.«

»Ich glaube, wir müssen dich noch ein bisschen frisch machen«, sagte Rose zu ihrer Tochter. »Bis gleich dann, Erin. Und noch mal danke.«

Erin sah ihnen kurz nach, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief den Weg entlang, den der Mann mit dem Eiskremwägelchen genommen hatte. Am Parkrand blieb Erin stehen und schaute die ruhige Vorstadtstraße hinauf und hinunter.

Der Mann war nirgends zu sehen.

Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, redete sie sich ein. Doch schon während sie auf ihr Haus zuging, stellten sich erhebliche Zweifel ein.

Am Spätnachmittag war Erins Hochachtung für Lehrer, Betreuer von Ferienlagern und andere Menschen, die täglich mit Siebenjährigen zu tun hatten, wieder erheblich gewachsen. So viel Energie in einer so kleinen Packung! Könnte man sie in Flaschen abfüllen, wären die USA nicht mehr auf Öl aus dem Ausland angewiesen.

Im Zoo war es rappelvoll. Offensichtlich hatten viele Leute genau die gleiche Idee gehabt, wie man diesen letzten sonnigen Samstag vor Einbruch der Herbstkälte verbringen sollte.

Den Mädchen allerdings schienen die vielen Menschen nichts auszumachen.

Hand in Hand spazierten sie von Gehege zu Gehege. Ihre Freundschaft wurde durch das gemeinsame Abenteuer gestärkt. Ehrfürchtig betrachteten sie Elefanten und Nashörner, respektvoll beäugten sie die Raubkatzen, und verzaubert bewunderten sie die vielfarbigen Vögel. Janie und Alice kicherten über die Possen der Bären, verliebten sich in die Pandas und verbrachten eine geschlagene Stunde in der Mitmach-Ausstellung ›Was mache ich im Zoo‹, wo Kinder erfahren konnten, wie die Tätigkeiten eines Tierarztes oder eines Pflegers aussahen.

Sie aßen Hotdogs und Eis und riesige Brezeln. Zuckerwatte hatte Erin ursprünglich verboten, da sie der Meinung war, die beiden Mädchen hätten inzwischen genug Zucker für einen Monat gehabt. Dann aber hatte sie es doch erlaubt. Schließlich verbrachten sie nur selten einen Tag, an dem ihre größte Sorge darin bestand, dass eine Portion Zuckerwatte des Süßen zu viel sein könnte.

Als Erin die beiden schließlich ins Auto verfrachtete, war sie völlig erschöpft. Die Mädchen hingegen schienen noch munter genug, um mindestens zwei Stunden weiterzumachen glaubte Erin jedenfalls, bis ein Blick in den Rückspiegel ihr zeigte, dass sie immer noch herzlich wenig über Kinder wusste. Janie und Alice waren fest eingeschlafen und hingen nun schlaff und verrenkt in ihren Gurten. Jedem Erwachsenen hätten nach dem Aufwachen sämtliche Knochen wehgetan.

Auf der Heimfahrt herrschte himmlische Ruhe.

Alices Mutter musste schon nach ihnen Ausschau gehalten haben, denn als Erin in die Einfahrt bog, kam sie vor die Tür. Nach einem kurzen Blick auf die schlafenden Mädchen lächelte sie Erin wissend an. »Die beiden haben Ihnen ganz schön zugesetzt, was?«

Erin lachte leise, und Rose hob Alice aus dem Wagen. »Danke«, sagte sie, »das nächste Mal bin ich an der Reihe.« Dann trug sie ihre schlafende Tochter ins Haus.

Janie regte sich im Schlaf, als Erin sie vor dem Haus aus dem Wagen hob und hineintrug. Marta gluckte wie eine Henne, folgte ihnen die Treppe hinauf und scheuchte Erin hinaus, nachdem sie Janie aufs Bett gelegt hatte. Dankbar überließ Erin es der älteren Frau, sich um das Küken zu kümmern.

»Ich nehme an, dass sie nicht zu Abend gegessen hat« Marta streifte die schmutzigen Shorts und das T-Shirt ab. »Und sie braucht dringend ein Bad.« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge und zog Janie ein sauberes Nachthemd an. »Nun, damit müssen wir wohl bis morgen warten.«

Erin schlüpfte leise hinaus und überließ ihre Nichte Martas erfahrenen Händen.

Genau das hatte sie gebraucht ein wenig Zeit mit Janie. Das rückte die Dinge wieder in eine vernünftige Perspektive. Heute Morgen hatte sie damit gehadert, dass Janie eine richtige Familie brauchte, doch diese Angst war unbegründet. Sie und Marta waren Janies Familie. Und Claire, die ihr Kind liebte, auch wenn sie keine gute Mutter sein konnte. Ihre Liebe musste genügen.

In der Küche stand ein Topf mit Chili auf dem Herd, doch Erin musste erst ihre Anspannung abbauen, bevor sie etwas zu sich nehmen konnte. Ein Glas Wein und eine warme Dusche standen ganz oben auf ihrer Liste. Sie nahm eine Flasche gekühlten Chardonnay aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas ein und ging dann ins Wohnzimmer.

Erin stellte den Fernseher an, nippte an ihrem Wein und zappte durch die Kanäle auf der Suche nach einer Sendung, die keine großen geistigen Anforderungen stellte. Stattdessen erwischte sie die Lokalnachrichten. Beinahe hätte sie den Sender übersprungen, als ihr plötzlich etwas einfiel. Rasch schaltete sie auf den Sender zurück und ließ sich auf die Couch fallen.

Die Worte sprangen sie förmlich an.

Fünfjährige. Chelsea. Vermisst. Zuletzt am frühen Nachmittag gesehen. Jamestown Park.

Und die Erinnerung war wieder da.

Der Eisverkäufer. Vor neunzehn Jahren. Miami. Ein Park in Little Havana.

Der Tag, an dem Claire verschwunden war.


5.

Es war ein Albtraum. Zu oft schon hatte Alec diese Szenerie erlebt.

Streifenwagen mit rotierenden Blaulichtern. Jeder Zugang zum Park blockiert. Hölzerne Sperren und grellgelbe Absperrbänder, um die Neugierigen fern zu halten. Überall Uniformierte, die die Menschenmenge in Schach hielten.

Etwas abseits stand ein Paar, bleich und verängstigt. Die Eltern. Die Mutter nahm sich mit aller Kraft zusammen und klammerte sich an den Arm ihres Mannes, während ihr Tränen über die Wangen strömten. Immer wieder schluchzte sie auf, und der Mann drückte ihre Schultern ob zu ihrem oder seinem Trost, war nicht zu erkennen. Neben ihnen stand ein junger Polizist, der nicht in der Lage war, den Verzweifelten Trost zu spenden.

Ihr kleines Mädchen wurde vermisst.

Alec schlüpfte unter dem Absperrband durch und ging zu seinem Wagen.

Er war hier nicht zuständig, denn jede Kindesentführung galt als Sonderfall. Es blieb der örtlichen Polizei überlassen, ob sie das FBI zu Hilfe rief oder nicht, und bis jetzt war kein offizielles Ersuchen ergangen. Zudem gab es keine Anzeichen, die für eine Verbindung zwischen dieser Entführung und dem Fall Cody Sanders sprachen. Alec war aus Höflichkeit gekommen. Er kannte den Detective, der die Ermittlungen leitete, und hatte ihm angeboten, sich den Fall näher anzusehen. Er hoffte, etwas zu finden, das auf eine Gemeinsamkeit hinwies und ihnen helfen könnte, beide Kinder zu finden.

In beiden Fällen gab es Fakten, die sowohl auf ein und denselben Täter als auch auf zwei verschiedene Personen hindeuteten. Es kam darauf an, unter welchem Aspekt man die Taten betrachtete.

Einerseits waren die Ähnlichkeiten nicht zu übersehen. Zunächst die zeitliche Nähe zwischen beiden Entführungen lagen nur knapp achtundvierzig Stunden. Dann die räumliche Nähe ein Fall von Kidnapping im Süden von Baltimore, der andere in Arlington, eine Entfernung von ungefähr fünfzig Meilen. Aber auch zwei andere Punkte sprangen ins Auge.

Erstens waren beide Entführungen mit hohem Risiko verbunden und entsprachen nicht der üblichen Vorgehensweise von Kidnappern, die sich meist leichtere Opfer suchten. Cody war auf dem Heimweg von der Schule entführt worden, in aller Öffentlichkeit. Überdies war er ein Kind, das nicht so leicht zu überreden war und seinem Entführer gewiss ein gesundes Misstrauen entgegengesetzt hatte. Und Chelsea, das kleine Mädchen, war mitten im belebten Park aus ihrem Buggy geholt worden. In der Nähe hatten sich Scharen anderer Kinder und Erwachsener aufgehalten, und die eigene Mutter war nur wenige Meter entfernt gewesen.

Die zweite Gemeinsamkeit war das Fehlen jeglicher Spuren in beiden Entführungsfällen. Anders, als die Medien ihre naiven Zuschauer glauben machen wollen, werden die meisten Kidnapper rasch gefasst. Entweder zählen sie zum Bekanntenkreis des Opfers oder haben die Tat ziemlich nachlässig verübt. Dass es sich bei den vorliegenden Fällen um zwei verschiedene Täter handeln sollte, die zur gleichen Zeit und in solch räumlicher Nähe zuschlugen, hielt Alec für mehr als unwahrscheinlich.

Allerdings gab es einen wichtigen Punkt, der für die Annahme sprach, dass beide Fälle doch nichts miteinander zu tun hatten: die Kinder selber.

Sexualtäter bevorzugen ausgewählte Opfer, was Alter, Hautfarbe und Geschlecht betrifft, und halten sich an ihr Muster, von wenigen Ausnahmen abgesehen. Cody Sanders, ein neunjähriger, blauäugiger Junge aus einem der ärmeren Viertel Baltimores war das genaue Gegenteil zu Chelsea Madden, einer farbigen Fünfjährigen aus der gut situierten Vorstadt Arlington. Allein schon aufgrund dieser Tatsache würden die Profiler in Quantico rasch zu dem Urteil kommen, dass es zwischen beiden Fällen keinen Zusammenhang gab.

Dennoch gab es eine innere Stimme, die Alec einflüsterte, dass es zwischen beiden Entführungen eine Verbindung geben musste. Wenn sie doch nur etwas finden könnten, um es zu beweisen! Nur eine kleine Gemeinsamkeit, eine winzige Übereinstimmung…

Öfter, als Alec zugeben wollte, hatte er solche Ahnungen gehabt. Dann hatte er stets ungewohnte Wege eingeschlagen, die letztlich zu dem vermissten Kind führten. Jahrelang war er deswegen Zielscheibe des Spotts seiner Kollegen gewesen. »He, Donovan«, pflegten sie zu sagen, »haste deine Kristallkugel dabei?« Sie nannten ihn Mulder und machten abfällige Anspielungen á la Akte X. Einmal hatte ein Päckchen Tarotkarten in schwarzem Geschenkpapier mit leuchtenden Silbermonden auf seinem Schreibtisch gelegen. Alec hatte es mit einem Lachen quittiert, musste jedoch erkennen, dass er in dieser Behörde mit ihren lehrbuchhaften und minuziösen Ermittlungsmethoden ein Außenseiter war. Doch als er immer mehr Fälle auf seine Weise löste, verwandelte die gutmütige Spötterei sich in Respekt. Und inzwischen hatte Alec gelernt, auf seine Intuition zu hören.

Heute Abend jedoch schien sein Instinkt ihn im Stich zu lassen.

Eine Hundestaffel durchkämmte den Park, doch bis jetzt war nichts gefunden worden. Die Dunkelheit erschwerte die Suche, doch es war Eile geboten, denn am nächsten Morgen konnte es für Chelsea Madden bereits zu spät sein.

Jedes Jahr werden mehr als achtundfünfzigtausend Kinder von Fremden gekidnappt Personen, die nicht zur Familie gehören. Ungefähr hundertfünfzehn dieser Kinder müssen eine lange, traumatische Gefangenschaft durchstehen. Sechsundfünfzig Prozent der Entführungsopfer werden lebend wiedergefunden, vierundvierzig Prozent jedoch getötet. Und vierundsiebzig Prozent der Mordopfer sterben innerhalb von drei Stunden nach ihrer Entführung.

Alec brauchte eine Zigarette. Dringend. Stattdessen zog er eine Rolle Magendrops mit Fruchtgeschmack aus der Tasche und steckte sich einen in den Mund. Vor fast zwei Jahren hatte er das Rauchen aufgegeben und vermisste es normalerweise nicht. Schlimm wurde es nur in Nächten wie dieser, wenn sein Magen brannte und sein Schädel brummte.

Wieder warf er einen Blick auf die Eltern. Sie waren nicht mehr allein. Ein Geistlicher war zu ihnen getreten und murmelte tröstliche Worte. Worte, die Alec schon lange nicht mehr zu bieten hatte.

An Tagen wie diesen erwog er ernsthaft, beim FBI aufzuhören oder zumindest seine Arbeit in der CAC-Einheit aufzugeben. In solchen Nächten, wenn er sich unfähig fühlte, wieder einmal einer verzweifelten Mutter oder einem zornigen Vater gegenüberzutreten. Nächte, in denen er der Meinung war, jemand anders könne sich damit abrackern, vermisste Kinder zu suchen.

Doch dann wurde ein Kind gefunden. Lebend. Traumatisiert. Vielleicht sogar verletzt oder auf eine andere, verborgene Weise geschädigt. Aber lebend. Und dann wusste Alec, dass er diese Arbeit nicht einfach aufgeben konnte. Und wenn sie ihn umbrachte, was nicht unwahrscheinlich war er musste dabeibleiben.

Nur um ein weiteres Leben zu retten, falls er konnte.

Alec betete mit aller Kraft und zu sämtlichen Mächten, die vielleicht über das Schicksal von Kindern bestimmten, dass sie in dieser Nacht Erfolg haben sollten.

Er beobachtete mehrere Cops; sie scharten sich um eine Frau, die man durch die Sperre gelassen hatte. Kurze Zeit später löste sich einer der Polizisten aus der Gruppe, sprach ein paar Worte in sein Funkgerät, schaute sich suchend um und kam auf Alec zu.

Alec sah dem Mann entgegen und hoffte, dass es erste Hinweise gegeben hatte.

»Agent Donovan, das sollten Sie sich anhören«, sagte der junge Officer beim Näherkommen.

»Was denn?«

»Die Frau da«, er nickte zu der Gruppe hinüber, »behauptet, den Kidnapper gesehen zu haben.«

Alec überlegte. Kurz nachdem Chelseas Mutter das Verschwinden ihres Kindes gemeldet hatte, war der Park abgesperrt worden, und man hatte die gesamte Nachbarschaft vernommen. Das war gute fünf Stunden her. »Wo hat sie denn gesteckt?«

»Sie sagt, sie habe es eben erst in den Nachrichten gehört.«

»Aber hat sie etwas gesehen?«

Die meisten Augenzeugen eines Verbrechens wussten nicht genau, was sie tun sollten, und riefen die kostenlose Hotline an. Die Zeugen hingegen, die persönlich am Tatort erschienen, waren meist irgendwelche Spinner.

»Sie besteht darauf, mit jemand zu reden, und Detective Smith ist zu sehr mit der Suche beschäftigt. Er meint, die Frau sollte lieber mit Ihnen sprechen.«

»Hab ich ein Glück.« Nun ja, er hatte versprochen zu helfen und konnte jetzt schlecht einen Rückzieher machen.

»Ihre Geschichte ist ein bisschen wirr«, sagte der Cop, »aber ich schätze, wir können es uns nicht leisten, irgendwelche Hinweise zu ignorieren.«

Alec spürte die leise Zurechtweisung, doch er wusste, dass der andere Recht hatte. Abstumpfung war eine der Gefahren, wenn man zu lange in dem Beruf arbeitete. Manchmal brauchte es einen Neuling, der die Dinge wieder in die richtige Perspektive rückte. »Sie haben Recht. Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat.«

Sie gingen auf die Gruppe der Polizisten zu. Alec musterte die Frau. Sie war mittelgroß, schlank und jung, mit kurz geschnittenem dunklen Haar. Sie trug ausgeblichene Jeans und einen leichten Pullover. Einen Augenblick glaubte Alec, es handele sich um einen Irrtum, und er habe ein Kind vor sich. Doch sie bewegte keinen Muskel und verriet so ihr wahres Alter. So jung konnte sie nicht mehr sein, wahrscheinlich Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Eine ruhige Frau, ungewöhnlich beherrscht. Ob sie etwas auszusagen hatte oder nicht eine Spinnerin war sie auf keinen Fall.

Mit kaum merklichem Nicken begrüßte sie Alec.

»Special Agent Alec Donovan«, stellte er sich vor und zeigte seine Marke. »Ich gehöre zur CAC, der…«

»Die Abteilung für Verbrechen gegen Kinder. Ich weiß, Agent Donovan.«

Das kam überraschend. Wenige Leute aus der Bevölkerung hatten jemals von der CAC gehört. »Und Sie sind…?«

»Erin Baker.«

»Dieser Officer«, Alec wies auf den jungen Polizisten, »hat mir gesagt, Sie wüssten etwas über das verschwundene Mädchen.«

»Ich habe den Mann gesehen, der sie entführt hat.«

Alec hatte so etwas erwartet, doch die Art, wie die Frau es sagte, verwunderte ihn. Sie sprach völlig gelassen und schaute ihm fest in die Augen. »Ich hoffe, dass Sie sich nicht irren, Miss Baker…«

»Dr. Baker. Dr. phil. nicht Dr. med.«, fuhr sie fort, bevor Alec nachhaken konnte. »Ich lehre in Georgetown.«

Wollte sie ihn damit beeindrucken? Wichtige Informationen, die zu Chelsea Madden führten, wären ihm lieber gewesen. »Also schön, Doktor Baker.« Alec wies auf mehrere Picknicktische, die hinter einer Baumgruppe standen, wo ein provisorischer Kommandoposten entstanden war, geschützt vor Reportern, Schaulustigen und den vielen Uniformierten. »Reden wir dort.«

»Kommen Sie mit«, sagte er zu dem jungen Polizisten. »Ich möchte, dass Sie das auch hören.«

Der junge Mann nickte, und sie begaben sich zu den Tischen. Alec deutete auf eine Bank. »Setzen Sie sich, Dr. Baker.«

»Danke, ich stehe lieber.«

»Okay.« Alec passte sich ihrer sachlichen Haltung an. »Sie sagen, Sie haben den Kidnapper gesehen.« Er verschränkte die Arme. »Das überzeugt mich noch nicht.«

Die Frau legte den Kopf ein wenig schief, als ob sie Maß nähme, bevor sie sprach. »Ich war heute Morgen hier im Park, zwischen neun und zehn.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich bin gelaufen.«

Interessante Wortwahl. Laufen. Nicht joggen. »Tun Sie das öfter?«

»Jeden Morgen. Normalerweise aber so gegen sechs.«

»Weiter.«

»Als ich meine Runde gelaufen war, kurz nach zehn, habe ich einen Eismann gesehen.«

»Ziemlich früh, um Eis zu verkaufen.«

»Das habe ich mir auch gedacht.« Die Frau holte tief Luft, verschränkte dann ebenfalls die Arme vor der Brust. »Er hat die Kinder mit Zaubertricks beeindruckt. Und ich…«

»Moment mal. Was genau hat er gemacht?«

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Tricks mit Münzen. Sie wissen schon… man fischt sie scheinbar aus der Luft oder hinter den Ohren hervor. Solche Tricks. Als der Mann dann mit dem Verkauf anfing, hatte er schon ein ganz nettes Publikum versammelt.«

Alec fühlte sich plötzlich unbehaglich, ihm gefiel die Richtung nicht, in die seine Gedanken strebten.

»Fehlt Ihnen was, Agent Donovan?«

Mit einem Ruck riss er sich aus seiner Erstarrung. »Alles okay. Sie sagten, er hat Zaubertricks vorgeführt…«

»Kennen Sie diesen Mann?«, wollte die Frau wissen.

Nur gerüchteweise und aufgrund der Aussage eines jungen traumatisierten Mädchens. Außerdem war es Jahre her. Niemand hatte ihrem Bericht Glauben geschenkt. Nur Alec. »Was noch, Dr. Baker?«

Sie schaute ihn einen Augenblick nachdenklich an. »Ich wusste, dass ich ihn schon mal gesehen hatte, kam aber nicht darauf, wo das gewesen ist. Als ich die Nachricht über das vermisste Mädchen hörte, fiel es mir wieder ein.«

»Wo haben Sie ihn gesehen?« Alec spürte, wie ihm der Atem knapp wurde.

»In einem Park in Miami.« Zum ersten Mal lag ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. »An dem Tag, als meine jüngere Schwester entführt wurde.«

Alecs Gedanken rasten. War das möglich?

Der Mann, den sie beschrieb, durfte eigentlich nicht existieren. Er war eine Erfindung, ein Mythos in den Kreisen der Ermittlungsbehörden. Niemand wollte ernstlich glauben, dass es da draußen einen Verbrecher gab, der Kinder um des Profits willen raubte und der seit Jahrzehnten unbehelligt sein Unwesen trieb, weil er zu gut organisiert, zu diszipliniert war.

»Wann war das?«

Die Frau zögerte, als wünschte sie, Alec hätte genau diese Frage nicht gestellt, doch sie wusste, dass sie um die Antwort nicht herumkam. »1985.«

Alec rechnete rasch nach. »Vor neunzehn Jahren?«

»Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber ich weiß genau, was ich sage.« Nun war kein Zögern mehr in ihrer Stimme. »Es war derselbe Mann.«

»Beschreiben Sie ihn.« Alec nickte dem jungen Officer zu, der alles gewissenhaft notierte.

Miss Baker beschrieb den Verdächtigen als einen durchschnittlich aussehenden Mann in mittleren Jahren. Ein Typ, wie man ihn in der Großstadt zu Dutzenden sah. Nachdem sie geendet hatte, zögerte sie wieder und fuhr dann fort: »Aber es war nicht sein Gesicht, das mir so bekannt vorkam.« Zögernd setzte sie hinzu: »Es waren seine Hände.«

»Sie haben seine Hände erkannt?« Das war nun wirklich sehr unwahrscheinlich, aber schließlich klang ihre ganze Geschichte so.

»Wie er die Hände bewegte… diese Zaubertricks…« Sie hielt inne, als würde ihr plötzlich bewusst, wie verrückt das klang.

Eine Frau sieht einen Mann, und der erinnert sie an jemand, den sie neunzehn Jahre zuvor gesehen hat, und zwar an einem Tag, den man getrost als den schlimmsten ihres Lebens bezeichnen kann. Alec kamen die Worte eines kleinen Mädchens in den Sinn: Er konnte zaubern. Ich hab gewusst, dass er mir nicht wehtut.

Er musste verrückt sein, wenn er die Aussage dieser Frau auch nur einen Augenblick ernst nahm. Selbst für ihn, dessen Ruf sich auf Vorahnungen gründete, war das ein gewagter Sprung. Doch Alec musste diesen Sprung tun, dessen war er sich bewusst. Er musste auf seine innere Stimme hören, die nun nicht mehr flüsterte, sondern schrie. Diese Frau konnte ihm mehr geben als Hinweise zu den Fällen Chelsea Madden und Cody Sanders sie konnte ihn zu dieser raubgierigen Bestie führen, die es seit Jahrzehnten auf Kinder abgesehen hatte.

»Würden Sie den Mann wiedererkennen?«, fragte er.

»Ja.« Nicht der leiseste Zweifel in ihrer Stimme.

Sie würden ihm die Hölle heiß machen. Besonders wenn er mit der Einschätzung dieser Zeugin falsch lag.

»Officer…«, Alec schaute auf das Schildchen am Revers der Uniform, »Officer Lamont, besorgen Sie mir den Namen dieser Eiskrem-Franchise.«

»Kauffman Farms«, sagte Dr. Baker.

Alec schnaubte ungläubig. Diese Frau steckte voller Überraschungen. »Besorgen Sie mir einen Namen und die Adresse dieser Kauffman Farms«, sagte er zu Lamont. »Ich muss einen der Chefs sprechen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. Schon nach sieben. »Schätze, ich brauche auch seine Privatadresse. Dann rufen Sie Detective Smith an und sagen ihm, dass ich Dr. Bakers Story nachprüfen will und Sie und Ihren Partner zur Unterstützung mitnehme.«

»Ja, Sir.«

»Ach ja… und sagen Sie ihm noch…« Manchmal musste man gegen die Regeln verstoßen. »Richten Sie ihm aus, dass ich Dr. Baker mitnehme.« Alec warf der Frau einen fragenden Blick zu. Am besten konnte er diesen Kerl erwischen, wenn sie ihm zeigte, wer es war. »Falls sie nichts dagegen hat.«

Die Frau nickte.

Officer Lamont zog fragend eine Braue hoch, sagte aber nichts. Dann eilte er davon, um sich ans Telefon zu hängen.

Alec wandte sich wieder an seine Zeugin. »Einen Augenblick noch, Dr. Baker.« Er ging außer Hörweite und zog sein Handy hervor.

Als Cathy an den Apparat kam, sagte er: »Ich brauche alle Infos über eine Frau namens Erin Baker. Sie hat promoviert, unterrichtet an der Uni in Georgetown. Fang dort an und sieh zu, ob du noch mehr findest, auch über eine Kindesentführung in Miami im Jahre 1985.«

»Wer ist diese Frau?«

»Eine mögliche Zeugin im Fall Chelsea Madden. Sie scheint… nun, nicht die zu sein, die sie vorgibt.« Sie schien viel mehr zu sein. »Ich will wissen, ob sie glaubwürdig ist.«

»Irgendeine Verbindung zu Cody Sanders?«

»Weiß noch nicht. Möglich wär's.«

»Was ist los, Alec?«

Er zögerte, denn er wusste, dass nicht einmal mehr Cathy ihm glauben würde. »Ich glaube, wir haben den ›Magician‹ gefunden.«


6.

Isaac Gage begutachtete das Chaos, das er angerichtet hatte.

Die Cops hatten sämtliche Eingänge zum Park abgeriegelt. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, Schaulustige aus der Nachbarschaft standen in Grüppchen beisammen und tauschten Meinungen über die Entführung aus. Ein halbes Dutzend Streifenpolizisten patrouillierten über das Gelände, manche hielten die Anwohner in Schach, andere stürzten hastig einen Kaffee hinunter und bedauerten, dass sie draußen bleiben mussten, während die aufregende Jagd im Park stattfand. Und wie aufs Stichwort bellten nun aufgeregt die Suchhunde in den Sträuchern am Fluss.

Isaac ließ es sich selten entgehen, zum Schauplatz einer Kindesentführung zurückzukehren. Er fand, dass ihm diese kleine Genugtuung zustand. Ein Wiedererkennen war so gut wie unmöglich. Wenn er als Beobachter auftrat, sah er dem mutmaßlichen Kidnapper kein bisschen ähnlich. Und so gestattete er sich eine kleine Besichtigungstour durch das Leben der Leute, die er geschädigt hatte. Und genoss es in vollen Zügen.

An dieser kleinen Info würden die Kriminalpsychologen und Profiler ihren Spaß haben, das wusste Isaac. Sie würden versuchen, ihn zu analysieren, seinen nächsten Schachzug vorauszusagen wie schon bei einem Dutzend seiner früheren Inkarnationen, und seine Missetaten durch seine gestörte Kindheit erklären.

Oh ja, seine frühe Kindheit war beschissen gewesen, aber das war normal bei Familien, die dank Uncle Sam immer wieder den Wohnort wechselten. Isaacs Vater war Colonel in der Army gewesen: ein Trinker und Schläger, der seinen Frust über die glanzlose Militärlaufbahn an seinem einzigen Sohn ausließ. Isaac hatte gelernt, sich unsichtbar zu machen, wenn der Alte in der Nähe war.

Doch er beschwerte sich nicht. Er war zu einem kräftigen, schnellen und schlauen Kerl herangewachsen. Es ging ums Überleben, und darin war Isaac ein Meister. Etwas, das man von den Kindern, die seinen Weg kreuzten, kaum behaupten konnte.

Überdies hatte das Leben als Sprössling einer Soldatenfamilie Isaac noch eine Fähigkeit gelehrt, derer er sich mit Erfolg bediente; wann immer sie auf einen neuen Stützpunkt umzogen, hatte er sich in einen anderen Schülertyp verwandelt: Isaac war Sportler gewesen, Intelligenzbestie, Ruhestörer oder Krawallmacher oder ganz einfach ein hilfsbereiter und daher beliebter Kerl. Stets nahm er die Rolle an, die ihm beim Betreten einer neuen Schule einfiel. Es war ein Spiel, das er liebte. Außerdem konnte so keine Langeweile aufkommen.

Mit den Jahren hatte Isaac seine Kunst vervollkommnet, hatte eine geradezu unheimliche Fähigkeit entwickelt, in eine andere Identität zu schlüpfen und sich überall anzupassen. Die Menschen, sogar die Kinder, vertrauten ihm, ohne Fragen zu stellen. So konnte er überall hin und stets der werden, der er sein wollte. Es war eine seltene Gabe, und Isaac hatte daraus vollen Profit geschlagen.

Doch in letzter Zeit hatte sich Monotonie eingeschlichen und machte ihn rastlos. Seit mehreren Jahren war er nicht mehr Gefahr gelaufen, identifiziert oder gar verhaftet zu werden. Nicht, dass er unbedingt erwischt werden wollte. Das war auch nur so eine verrückte Vorstellung dieser Populärpsychologen. Nein, Isaac liebte ein Leben voller Aufregung und Herausforderungen und hatte schon sehr lange keine mehr erlebt.

Vielleicht war es an der Zeit, dass er ausstieg.

Dieser Gedanke war nicht neu. Vor einigen Jahren hatte Isaac ein Grundstück in den Bergen im Westen North Carolinas erworben. Dort wollte er ein Blockhaus errichten lassen, es vielleicht sogar selber bauen. Er hatte immer schon geschickte Hände gehabt, und was er nicht wusste, konnte er ja noch lernen. Das würde ihn beschäftigen. Zumindest eine gewisse Zeit.

Doch zuerst musste er diesen Auftrag zu Ende bringen.

Während Isaac sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf den Polizeikordon zustrebte, fing er Gesprächsfetzen auf.

»Hab gehört, die Mutter hat die Kleine einfach im Buggy schlafen lassen. Hat nicht aufgepasst«, sagte eine Frau mittleren Alters zu einer anderen. »Ich weiß einfach nicht, was heutzutage mit den jungen Leuten los ist.«

»Kein Wunder, dass solche Dinge passieren«, stimmte die Zweite zu. »Möchte der Kleinen ja nichts Böses wünschen, aber der Mutter sollte es wirklich eine Lehre sein.«

»Das arme Ding«, fing die Erste wieder an. »Glauben Sie, dass ihre Ehe das aushält? Hab gehört, er hat noch eine andere.«

Die zweite Frau schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Oh nein!«

Isaac grinste in sich hinein. Er hatte diesen klatschsüchtigen Weibern die Unterhaltung des Abends verschafft. Ein Kind wurde vermisst, und sie genossen die Show. Und solche Leute besaßen die Frechheit, ihn als Monster zu bezeichnen?

Isaac ging weiter. So sehr er die kleine Szene genossen hatte er hatte anderes vor. Er wollte an die Eltern des kleinen Mädchens heran. Gelegentlich kam er den Familien seiner Opfer sehr nahe und gestattete sich, seine Macht auszukosten. Immer dann, wenn er die Langeweile bekämpfen musste, die ihn in letzter Zeit zu ersticken drohte. Es war unwahrscheinlich, dass man ihn in seiner derzeitigen Verkleidung als den Entführer Chelsea Maddens erkannte, doch die Möglichkeit der Entdeckung verlieh der Begegnung mit der Familie einen zusätzlichen Kitzel.

Isaac musterte die Menschen auf der anderen Seite des gelben Absperrbands. Außer den Eltern, die eng umschlungen auf einer Bank in sicherem Abstand von mitleidigen Nachbarn saßen, und ungefähr einem halben Dutzend Polizisten war da noch ein Mann im Anzug, der sich an einen Streifenwagen lehnte und in ein Handy sprach. War das etwa FBI? Isaac überlegte, und als er den Mann erkannte, spürte er den leisen Kitzel der Gefahr. Dies war der Agent, der die Ermittlung im Fall Cody Sanders leitete. Donovan.

Nur durch genaue Kenntnis seiner Gegner hatte Isaac so lange unerkannt bleiben können. Er hatte Donovan überprüft, der Mann hatte ziemlich viele Entführungsfälle gelöst. Isaac vermutete, dass sie sich nur aus Zufall noch nicht begegnet waren. Vielleicht wurde dieser letzte Job wenn es denn der letzte war spannender als alle anderen.

Während Isaac auf eine Absperrung zuging, erregte er die Aufmerksamkeit eines jungen Polizisten, der ein wenig abseits von den Kaffee trinkenden Veteranen stand.

Der junge Mann kam eilig auf ihn zu. »Kann ich Ihnen helfen, Pater?«

Es war eine von Isaacs Lieblingsverkleidungen. Leg einen Priesterkragen um, und die Leute fallen vor dir auf die Knie. »Ich bin hier, Officer, weil ich den Eltern dieses armen Mädchens Trost zusprechen wollte.«

»Sind Sie ihr Pfarrer?«

Der junge Polizist war klug. Die meisten Cops hätten Isaac zu dem Paar geschickt, ohne weitere Fragen zu stellen. »Nein. Ich weiß leider nicht einmal, ob sie katholisch sind.« Was natürlich nicht stimmte. Isaac wusste wahrscheinlich mehr über diese Familie als sie über sich selbst. »Aber ich war zufällig in der Nähe, als ich von der schrecklichen Entführung hörte. Und ich dachte mir, die armen Eltern würden vielleicht gern mit einem Geistlichen sprechen.«

Der Cop warf einen Blick auf das Paar. »Ist gut, Pater, ich frag mal.«

»Danke.«

Der junge Polizist ging mit unbehaglicher Miene auf die verzweifelten Eltern zu. Er sprach kurz mit ihnen und nickte dann Isaac zu. Die Frau wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und winkte ihn mit einem flehenden Nicken herbei. Sekunden später war Isaac an ihrer Seite, hatte ihr eine Hälfte seines Rosenkranzes zum Halten gegeben und betete laut für die sichere Rückkehr ihrer Tochter.

Beim zweiten Herunterbeten der Ave-Marias merkte Isaac jedoch, dass es vergebliche Liebesmüh war. Hier gab es keine Herausforderung. Solche Szenen hatte er schon ein Dutzend Mal erlebt, die Eltern der kleinen Madden unterschieden sich keinen Deut von den vielen anderen, die er in seiner Eigenschaft als Geistlicher getröstet hatte. Selbst der FBI-Typ Donovan interessierte sich nicht für ihn, hatte ihm kaum einen Blick gegönnt. Isaac überlegte: Wenn er sich hinstellte und rief: Hier bin ich! Ich war's! ob sie dann wohl auf ihn aufmerksam wurden oder nur mit ihrer fruchtlosen Suche fortfahren würden?

Dann aber spürte er, wie ein Funken Interesse zündete, als wie aus dem Nichts eine Frau erschien und auf die Cops zusteuerte. Sie kam ihm bekannt vor irgendwo musste er sie kürzlich gesehen haben. Isaac kramte in seiner Erinnerung. Dann fiel es ihm wieder ein. Diese Frau war heute Morgen im Park gewesen, sehr früh. Als er zum ersten Mal durch die Anlage geschlendert war, hatte sie bei einer kleinen Elterngruppe gestanden.

Fast hätte er gegrinst. Die Herausforderung war da.

Unablässig betete Isaac mit der Mutter weiter, während er gleichzeitig die Frau beobachtete, die mit den Streifenpolizisten sprach. Doch die schienen kaum Interesse aufzubringen. Wie enttäuschend! Wenn sie gekommen war, dann vielleicht deshalb, weil sie bei der Suche nach ihm von Nutzen sein konnte. Doch es sah so aus, als wollten die Cops ihre Aussage einfach abtun.

Was für ein unfähiger Haufen.

Kein Wunder, dass Isaac die ganzen Jahre so ungehindert hatte arbeiten können.

Dann verließ der junge Polizist, der Isaac zu den Eltern geführt hatte, die Gruppe und ging zu Donovan. Er war nicht nur clever, dieser Junge, er stellte sich auch gegen die Meinung der Mehrheit, wenn es nötig war. Wieder unterdrückte Isaac ein Grinsen. Der junge Cop war ein Idealist. Eine seltene Gabe in diesem Beruf, doch lange würde sie wohl nicht vorhalten. Die anderen würden ihm entweder seinen Idealismus abgewöhnen oder ihn aus der Truppe ausstoßen.

Doch heute Abend war dem Jungen Erfolg beschieden. Nach kurzer Unterredung gingen er und Donovan auf die Frau zu, die den missbilligenden Blicken der Cops standhielt.

Die Mutter des vermissten Mädchens verstummte. Sie war nun ebenfalls von der Szene gefesselt. Ihr Mann stand auf und beobachtete Donovan, der die Frau von den Uniformierten fortholte und sie außer Sichtweite brachte.

»Ich frage mich, was da los ist«, meinte der Vater. »Ich sehe mal nach.«

»Warten Sie, Mr. Madden.« Isaac hielt ihn mit seiner sanften Priesterstimme auf, obwohl auch er nichts lieber getan hätte, als die Unterhaltung zwischen Donovan und der Unbekannten zu belauschen. »Lassen Sie die Polizei ihre Arbeit tun. Wir werden schon erfahren, wenn etwas dabei herauskommt.«

Der Mann schaute ihn zweifelnd an.

»Bitte, Tom!«, sagte seine Frau und schlug sich auf Isaacs Seite, wie er es vorausgesehen hatte.

Widerwillig kam Madden zur Bank zurück, doch weder er noch seine Frau schienen jetzt noch beten zu wollen was Isaac ausgezeichnet passte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Platz hinter den Bäumen, wo man gelegentlich etwas von Donovan und der Frau erkennen konnte. Es war, als hinge das Schicksal ihrer Tochter vom Gespräch dieser beiden ab.

Die Ironie war, dass sie damit vermutlich Recht hatten, ohne es zu wissen. Vielleicht war es nötig, dass Isaac seine Pläne mit ihrer kleinen Tochter änderte. Falls die Unbekannte tatsächlich etwas wusste.

Sie warteten fünf Minuten. Zehn Minuten. Wieder sprang der Vater von der Bank auf. »Ich muss hören, was sie da reden.«

»Bitte, Tom, warte doch…«

Bevor der Mann etwas entgegnen konnte, geschah etwas: Donovan und die Frau verließen den geschützten Platz hinter den Bäumen und gingen auf ein Zivilfahrzeug der Polizei zu. Im gleichen Augenblick trat der junge Polizist zu den anderen Uniformierten und rief einen anderen Cop, wahrscheinlich seinen Partner. Beide gingen zu einem der Streifenwagen.

»Ich muss herauskriegen, was da los ist«, sagte der Vater und war schon im Begriff, auf sie zuzugehen.

Isaac legte ihm die Hand auf den Arm. Er schaffte es kaum, seine eigene Erregung zu bezähmen; nun hatte er Gelegenheit herauszufinden, was diese Frau wusste. »Mr. Madden, bitte, Sie sind viel zu aufgeregt. Bleiben Sie bei Ihrer Frau. Ich werde mit den Polizisten reden.«

Madden schaute seine Frau an, die sich ebenfalls von der Parkbank erhoben hatte.

»Vertrauen Sie mir«, sagte Isaac. »Ich bekomme heraus, wer diese Frau ist.« Auf welche Art auch immer.

Nach einem Augenblick des Zögerns nickte Madden. »Ist gut, Pater. Vielleicht sagen die Ihnen mehr, als sie mir sagen würden.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Isaac ging zum Streifenwagen und hielt den jungen Polizisten auf, bevor er die Tür zuschlug. »Officer, dürfte ich Sie einen Moment sprechen?«

»Wir haben es eilig, Pater.«

»Bitte, Sie müssen Chelseas Eltern sagen, ob sich etwas Neues ergeben hat.« Und mir. Ich muss auch wissen, woran ich bin.

Der Cop blickte an Isaac vorbei auf das Paar. »Wir können noch gar nichts sagen. Die Chancen stehen schlecht.«

»Sagen Sie mir nur so viel, dass ich ihnen etwas Hoffnung geben kann.«

Der junge Officer presste die Lippen zusammen und nickte. »Okay. Wir haben vielleicht eine Zeugin, die den Kidnapper identifizieren kann.«

Eine heiße, belebende Woge durchströmte Isaac. Fast hätte er laut aufgelacht. »Diese Frau, die eben hier war?«

»Pater, ich kann Ihnen nicht…« Der Cop schüttelte den Kopf.

»Schon gut, Sie müssen mir nicht sagen, wer sie ist.« Das würde Isaac schon selbst herausfinden. »Aber was ist mit dem Kidnapper? Haben Sie schon einen Namen?«

»Es tut mir Leid. Bevor wir nichts Genaueres wissen, kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«

Aber das reichte Isaac schon. Vorläufig. Er trat vom Wagen zurück. »Vielen Dank, Officer. Das ist uns eine große Hilfe.« Er wusste genau, dass er einem der missmutigen, älteren Cops den Namen der Frau entlocken konnte. Bestimmt waren die alle der Meinung, dass der FBI-Typ eine Spur verfolgte, die im Sand verlief.

Während er dem davonfahrenden Streifenwagen nachschaute, dachte Isaac über seine nächsten Schritte nach. Aus irgendeinem Grund glaubte diese Frau, ihn erkannt zu haben. Aber wie? Und woher kannte sie ihn? Er brauchte dringend Antworten. Ein paar unverfängliche Fragen an die übrigen Cops würden ihn schon auf die richtige Spur bringen. Zuerst aber musste er das Mädchen loswerden.


7.

Erin hatte ein Gefühl, als wäre sie in ein tiefes Loch gestürzt.

Seit sie den Bericht über Chelsea Maddens Verschwinden in den Nachrichten gesehen hatte, benötigte sie all ihre bei der CIA erworbenen Fähigkeiten: Einerseits erinnerte sie der Fall schmerzlich an die Entführung ihrer Schwester, und Erin hätte sich am liebsten wie ein Igel zusammengerollt und verkrochen. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass der Mann etwas mit ihrem neunzehn Jahre alten Albtraum zu tun hatte und dies trieb sie an. Trieb sie zur Polizei. Um zu berichten, was sie gesehen hatte, um Special Agent Donovan davon zu überzeugen, dass sie genau wusste, was sie gesehen hatte, und dass sie nicht verrückt war.

Aber Donovan schien selbst ein wenig neben der Spur zu sein. Er hätte sich ihre Aussage anhören und sie dann kurz abfertigen können. Erin jedenfalls hätte es getan, wäre jemand mit einer solch verrückten Geschichte zu ihr gekommen. Stattdessen hatte sie gespürt, wie Donovan mit jeder Frage aufmerksamer geworden war. Dieser FBI-Agent wusste etwas über den Mann, den sie gesehen hatte, und wollte ihn unbedingt zur Strecke bringen. Deshalb nahm er sie mit: Er wollte dafür sorgen, dass sie den Mann identifizierte.

Mit einem raschen Blick schätzte Erin ihn ein. Er war ein großer, gut aussehender Mann mit dunkelblondem Haar, blauen Augen und kräftigen, regelmäßigen Zügen. Sehr konservativ, sehr klar, sehr FBI. Unter anderen Umständen hätte sie ihn attraktiv gefunden. Im Moment aber sah er müde und ausgelaugt aus; unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und sein Haar war leicht zerzaust, weil er oft mit der Hand hindurchgefahren war.

»Sie bearbeiten auch den Fall Cody Sanders, nicht wahr?«, fragte Erin. Donovan hatte eine Pressekonferenz abgehalten, um die Medien über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Am Vorabend hatte sie ihn in den Nachrichten gesehen.

Er sah sie forschend an. »Ja.«

»Gibt es eine Verbindung zwischen beiden Fällen?«

Er antwortete zögernd: »Wir wissen es noch nicht.«

»Aber Sie sind hier, nicht in Baltimore. Also muss es doch eine Verbindung geben.«

»Ich darf Ihnen keine Einzelheiten nennen«, sagte Donovan, den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich möchte es mal so ausdrücken: Es gibt ein paar Ähnlichkeiten, die ich nicht ignorieren kann.«

Erin hörte, wie er vom ›wir‹ zum ›ich‹ wechselte. Ihr wurde klar, dass er mit seiner Ansicht allein stand. Er war ein Mann, der auf seinen Instinkt vertraute; das erklärte, warum er sich ihre verrückte Geschichte angehört hatte. Ein sympathischer Zug. Erin fragte sich, wie dieser Mann beschaffen war, der seine Karriere in der CAC, der Abteilung für Verbrechen gegen Kinder, gemacht hatte.

Ein wenig wusste sie über den Auftrag der CAC Bescheid. In dieser Einheit wurden verschiedene Fachbereiche und Ermittlerteams zusammengebracht, um Verbrechen gegen Kinder aufzuklären und die Täter zu fassen. Seit 1997 wurden von jeder FBI-Außenstelle mindestens zwei Spezialagenten als CAC-Koordinatoren abgestellt; der Gedanke dahinter war, die Fähigkeiten der Agenten zu bündeln und die Ermittlungen der CAC so fachmännisch wie möglich vorzunehmen. Eine wichtige Arbeit, gewiss, doch viele Lorbeeren heimste man damit nicht ein. War Donovan also ein Mann, der sein Leben der Suche nach Kindern gewidmet hatte? Oder war diese Arbeit für ihn nur eine Sprosse auf der Karriereleiter? Kleinkram, den er hinter sich bringen musste, bevor er größere und prestigeträchtigere Aufträge übernahm?

Aber das spielte keine Rolle, erkannte Erin plötzlich. Sie wandte sich ab und starrte durchs Wagenfenster in die dunkle Nacht. Was immer seine Motive waren Donovan schien den Mann unbedingt finden zu wollen, und nur das zählte.

»Sie müssen noch ziemlich jung gewesen sein, als Ihre Schwester entführt wurde«, brach Donovan das Schweigen.

Erin drehte sich wieder zu ihm um. Sie wusste, es war ein Schwachpunkt ihrer Geschichte. Erschwerend hinzu kam die lange Zeitspanne, die seit Claires Entführung vergangen war. »Ich war zwölf«, erwiderte sie.

»Hat die Polizei ihn verhört?«

»Das kann ich nicht sagen.« Erin dachte an die Tage und Wochen nach Claires Verschwinden. Und an die Qual des Wartens. Das war das Schlimmste gewesen das Warten. »Man hat uns nichts über die Ermittlungen gesagt.«

»Aber Sie sind sicher, dass es derselbe Mann ist?«

Erin bezwang ihre Ungeduld. Wenn Donovan ihr nicht bereits Glauben schenkte, würde sie nicht neben ihm im Wagen sitzen. »Der Mann, den ich heute Morgen gesehen habe, war an dem Tag, als Claire verschwand, in Miami. Ob er es war, der sie entführt hat, oder ob er etwas mit dem Verschwinden des kleinen farbigen Mädchens zu tun hat, weiß ich nicht. Aber ich würde sagen, das ist mehr als ein Zufall.«

Wenn sie Donovan gestand, dass sie bei der CIA war, würde er sie vielleicht besser verstehen. Erin war geübt darin, stets wachsam zu sein. Sie hatte gelernt, Einzelheiten wahrzunehmen, die in einer dunklen Gasse oder einem Wüstendorf auf der anderen Seite der Erde überlebenswichtig waren. Die Zugehörigkeit zur CIA würde ihr in Donovans Augen mehr Glaubwürdigkeit verschaffen und konnte seine Ermittlungen besser rechtfertigen.

Doch ihre Deckung zu lüften kam für Erin nicht infrage. Und selbst wenn sie es gedurft hätte all ihr CIA-Training bot auch keinen Schutz gegen die fast zwei Jahrzehnte währende Erinnerung an ein Ereignis, das sie mit zwölf Jahren durchlitten hatte.

Erin bezweifelte, dass Worte ausdrücken konnten, was sie empfand.

Doch sie konnte es zumindest versuchen. Sie konnte zu erklären versuchen, wie jener Tag in ihre Erinnerung eingebrannt war, wie sie manchmal des Nachts die Augen schloss und jede Minute aufs Neue durchlebte, sich aller Menschen entsann, mit denen sie damals gesprochen hatte, wie sie manchmal sogar glaubte, dass es nur eine Willensfrage war und sie selbst das Geschehene verändern könne.

Ja, sicher, das würde bestimmt großartig funktionieren.

Wenn sie Donovan das erzählte, würde er sie sofort nach Hause bringen und ihr empfehlen, sich in die Gummizelle neben ihrer Schwester Claire einschließen zu lassen. Also schwieg Erin und verließ sich darauf, dass die Beschreibung eines mutmaßlichen Täters das Interesse des FBI-Agenten wach hielt.

Sie fuhren in nördlicher Richtung, folgten dem Streifenwagen durch McLean und gelangten nach Great Falls, einer Ortschaft, die nach außen hin bescheiden wirkte, doch der erste Eindruck wurde rasch von Luxusvillen und Anwesen von Gutshofgröße zunichte gemacht. Sie passierten den Great Falls Park und die Grundschule und erreichten ein Wohngebiet, in dem die Häuser geschützt hinter großen Bäumen inmitten gepflegter Rasenflächen standen. Nachdem Erin und Donovan durch viele ruhige Straßen gekurvt waren, landeten sie in einer Sackgasse und hielten vor dem von zwei Säulen flankierten Portikus eines prächtigen zweistöckigen Backsteinhauses.

Nach Meilen gemessen war es nicht weit entfernt von dem kleinen Haus, das Erin in Arlington gekauft hatte und mit Müh und Not unterhalten konnte. Ansonsten aber lagen Welten zwischen den beiden Domizilen.

Offenbar ging es Kauffman Farms recht gut.

Auf der geschwungenen Einfahrt parkten ein halbes Dutzend Wagen.

»Sieht so aus, als hätte unser Freund Gäste«, bemerkte Donovan. »Warten Sie hier, ich bin gleich zurück.«

Erin ignorierte den Befehl und stieg ebenfalls aus. »Sie haben mich mitfahren lassen, also komme ich jetzt auch mit rein.«

Donovan wollte widersprechen, ließ es dann aber. Vielleicht glaubte er, dass sich der Mann, den Erin am Morgen gesehen hatte, in diesem Luxusbau aufhielt. Oder er hatte begriffen, dass sie sich nicht so einfach gängeln ließ.

»Okay«, lenkte er ein. »Aber überlassen Sie das Reden mir. Dass Sie mitgekommen sind, entspricht nicht den Gepflogenheiten meiner Behörde.«

»Das verstehe ich.«

Die begleitenden Polizisten blieben in ihrem Wagen sitzen, während Erin Donovan zur Tür folgte. Ein Dienstmädchen öffnete und ging ihren Arbeitgeber holen, nachdem Donovan seinen Ausweis vorgezeigt hatte. Es dauerte ein paar Minuten, bis Roger Kauffman an die Tür kam. Er schien über den unerwarteten Besuch gar nicht erfreut zu sein.

Wieder wies Donovan sich aus. »Mr. Kaufmann, ich bin Special Agent Alec Donovan vom FBI. Dies ist Dr. Baker. Wir müssen Sie kurz sprechen.«

»Weshalb?«

»Dürfen wir hereinkommen, Sir?«

»Es passt jetzt gerade schlecht, Officer… Wie war gleich Ihr Name?«

»Agent Donovan.«

»Nun, Mr. Donovan, ich habe das Haus voller Gäste, also…«

»Es ist wichtig«, betonte Donovan.

Kauffman blickte an ihnen vorbei zu den Uniformierten, die am Straßenrand warteten. Mit finsterer Miene bedeutete er ihnen einzutreten. »Na schön, aber es darf nicht zu lange dauern.«

Als sie in der Eingangshalle standen, kam eine zaundürre Frau mittleren Alters aus einem elegant eingerichteten Salon, in dem die Partygäste angeregt plauderten. »Was ist los, Roger? Die Gäste fragen schon nach dir.«

»Es dauert nur einen Augenblick, Liebes.« Kauffman warf Erin und Donovan einen entnervten Blick zu. »Ich muss kurz mit diesen Leuten sprechen.«

Die Frau wirkte nicht allzu erfreut, machte aber keine Anstalten, ihren Mann aufzuhalten. Kauffman führte Erin und Donovan in ein prächtig ausgestattetes Arbeitszimmer und schloss die Tür.

»Also, was hat das zu bedeuten?«, fragte er ohne Umschweife.

»Wir suchen einen Ihrer Angestellten. Er war heute Morgen im Jamestown Park und betätigte sich als Eismann mit einem Ihrer Eiskremkarren.«

Kauffman schnaubte missbilligend. »Mein Unternehmen besitzt zwei Dutzend Eiswagen und ein Dutzend Handwagen. Und um das alles in Betrieb zu halten, beschäftigen wir fast doppelt so viele Fahrer und Verkäufer. Ich habe keine Ahnung, wer heute auf dieser Route eingeteilt war.«

»Wir brauchen einen Namen, Mr. Kauffman.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sorry, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Die Fahrtenliste befindet sich nicht hier, sondern im Büro.«

»Wir fahren Sie hin.«

Donovans Höflichkeit machte großen Eindruck auf Erin. Was sie betraf, hätte sie Kauffman am liebsten gegen einen seiner Bücherschränke aus edlem Mahagoni gedrückt und ihn angefaucht, dass sie für diesen Mist keine Zeit hatten. Das Leben eines kleinen Mädchens stand auf dem Spiel.

»Nicht heute Abend«, sagte Kauffman entschieden. »Kommen Sie morgen in die Firma und…«

Donovan, dessen Geduld erschöpft war, fiel ihm ins Wort. »Mr. Kauffman, heute Nachmittag ist ein Kind entführt worden, und Ihr Angestellter ist der Tatverdächtige. Ich brauche seinen Namen und seine Anschrift, und zwar sofort. Entweder arbeiten Sie mit uns zusammen, oder ich sage den Officers draußen, sie sollen Sie aufs Revier bringen.«

»Versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern.« Kauffman richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Dazu haben Sie kein Recht. Ich habe nichts verbrochen.«

»Das mag schon sein«, meinte Donovan. »Aber im Moment interessieren mich nur die Rechte eines fünfjährigen Mädchens.«

Zwanzig Minuten später schloss Kauffman das Haupttor von Kauffman Farms auf und bat Erin, Donovan und den jungen Officer Lamont hinein. Er betätigte einen Kippschalter. An der Decke leuchteten flackernd fluoreszierende Neonröhren auf.

Der Raum war gut genutzt. Eine Empfangstheke zog sich über die gesamte Breite. Dahinter standen sich zwei große Schreibtische gegenüber. Weiter hinten sah man eine Reihe grauer Aktenschränke sowie einen langen Tisch mit Fax- und Kopiergerät. An der Rückwand befand sich ein großes Panoramafenster, durch das man in die Lagerhalle blickte.

Erin sah Eiswagen und Karren vor einem riesigen Kühlhaus. Wenn auch das Büro geschlossen war im Lagerhaus summte es wie in einem Bienenkorb. Gelächter und raue Männerstimmen drangen durchs Fenster; Männer in lächerlich aussehenden weißen Kitteln und Kappen luden die Wagen aus. Zwischen ihnen ging ein Mann umher, zählte die Kartons und notierte sie auf einem großen Klemmbrett, dann wurden sie von den Fahrern ins Kühlhaus gebracht.

Erin nahm an, dass es im Sommer stets so betriebsam war, besonders an den Wochenenden. Selbst jetzt im Spätsommer blieben die Eiswagen an den letzten warmen Tagen so lange draußen, wie es ging, um möglichst viele Kunden anzulocken.

Erin studierte die Gesichter. Keiner der Männer kam ihr bekannt vor, zumindest nicht aus dieser Entfernung. Sie kämpfte gegen das Verlangen, Donovan und Kauffman ihren Akten zu überlassen und auf eigene Faust in die Lagerhalle zu gehen. Leider würde Donovan das gar nicht gefallen, und ohne ihn durfte sie nichts unternehmen.

»Meine Sekretärin kümmert sich um diese Dinge«, sagte Kauffman soeben und schloss einen der Metallschränke auf. »Es könnte also sein, dass ich die Unterlagen über die Arbeitsschichten nicht sofort finde.« Er wühlte eine Schublade durch, knallte sie zu, fing mit einer zweiten an. Endlich holte er aus der dritten Schublade ein einzelnes Blatt heraus, warf einen prüfenden Blick darauf und reichte es Donovan.

»Okay«, lautete sein Kommentar. »Das ist der heutige Einsatzplan. Sieht so aus, als hätte Al Beckwith die Route im Jamestown Park übernommen.«

Donovan überflog die Seite. »Ist Beckwith noch hier?«

»Vielleicht. Soll ich ihn anpiepsen?«

»Nein. Wir suchen selber nach ihm. Vorher möchte ich aber noch seine Personalakte sehen.«

Kauffman wandte sich wieder dem Aktenschrank zu, suchte in der obersten Schublade und holte einen dünnen Ordner heraus. »Hier ist alles, was wir über ihn haben.«

Donovan legte den Ordner auf den nächsten Schreibtisch. Erin trat neben ihn und las über seine Schulter mit. Die Unterlagen bestanden aus einem schlichten Bewerbungsformblatt, einigen Eignungstests, Beckwiths Gehaltsvorstellung und einem Foto.

»Sie haben Fotos von allen Angestellten?«, wollte Donovan wissen.

»Für Versicherungszwecke«, antwortete Kauffman und warf einen Blick auf die Uhr. »Weil unsere Verkäufer ja hauptsächlich mit Kindern zu tun haben.«

Erin betrachtete das Foto. Beckwith war ein jugendlich wirkender Mann um die dreißig. Dünnes blondes Haar. Wässrige blaue Augen. Er sah dem Mann aus dem Park kein bisschen ähnlich.

Aber vielleicht beherrschte er ja die Kunst der Verkleidung. Ein solcher Mann konnte sein Erscheinungsbild so rasch wechseln wie die Kleidung.

»Führt er den Kindern Zaubertricks vor?«, fragte Erin und tat damit zum ersten Mal den Mund auf.

Kauffman zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

Donovan runzelte die Stirn. »Sie wissen also nicht, ob er Münzen verschwinden und wieder auftauchen lässt, damit die Kinder ihren Spaß haben?«

»Meine Angestellten bekommen ein Festgehalt und zusätzlich eine Umsatzbeteiligung. Also tun sie, was sie können, um einen ordentlichen Gewinn zu machen.«

Alec warf einen Blick auf Erin. In seinen Augen stand die stumme Frage: Ist das der Mann?

»Wir müssen mit ihm reden«, sagte sie.

»Okay.« Alec wandte sich wieder an Kauffman. »Ich behalte für alle Fälle die Akte, aber sehen wir doch mal, ob Al Beckwith zu sprechen ist.«

Kauffman zog eine säuerliche Miene bei der Aussicht, einen seiner Angestellten einer Vernehmung auszuliefern, dennoch erklärte er sich einverstanden. Er führte Alec und Erin in die Lagerhalle. Die Männer hielten mit der Arbeit inne, als sie ihren Chef näher kommen sahen. Offenbar war es ungewöhnlich, dass Kauffman sich an einem Samstagabend im Lager blicken ließ.

»Ist Beckwith schon zurück?«, fragte Kauffman den Mann mit dem Klemmbrett.

Der nickte zu einem Mann hinüber, der eben einen der Handkarren entlud. »Da steht er.«

»He, Al!«, rief Kauffman. »Hier sind ein paar Cops, die mit dir reden wollen.«

Beckwith drehte sich um, die Arme mit Kartons beladen. Sein Blick glitt über Erin und Donovan zu dem Officer hinter ihnen.

Donovan straffte sich. »Er will abhauen.«

Beckwith ließ die Kartons fallen. Sie platzten auf. Eistüten ergossen sich über den Boden. Beckwith sprintete zur Laderampe am Ende der Halle.

»Scheiße!« Donovan und der junge Cop nahmen die Verfolgung auf. Geschickt schlängelten sie sich zwischen Männern und Handkarren durch.

Kauffman stand mit offenem Mund da. Sein Erstaunen war gut gespielt. Immerhin hatte er Beckwith die Polizei lautstark angekündigt.

»Gibt es einen Seiteneingang?«, herrschte Erin ihn an. Sie kochte vor Zorn.

»Was?« Kauffman starrte sie stirnrunzelnd an.

»Ein Seiteneingang.«

»Ach so… ja, sicher.« Er machte eine vage Handbewegung zu einer Seite des Kühlhauses. »Da ist der Notausgang.«

Erin rannte dorthin, im Unterschied zu Donovan und Lamont stellten sich ihr kaum Hindernisse entgegen. Als sie durch die Tür brach, löste sie die Alarmanlage aus. Sie achtete nicht darauf, stürmte unbeirrt weiter zur Rückfront der Halle.

Als sie um die Gebäudeecke bog, sprang Beckwith gerade von der Laderampe. Donovan und der junge Cop waren nirgends zu sehen. Der Mann strebte zu dem Wäldchen hinter dem Parkplatz und der müllübersäten Wiese. Wenn er es bis dorthin schaffte, hatten sie ihn verloren.

Erin rannte schneller, bis ihre Füße kaum noch den Boden berührten. Sie wünschte nur, sie hätte eine Waffe.

Beckwith sah sie kommen. Sekunden später sprang sie ihn an und riss ihn zu Boden. Ächzend ging er nieder. Erin rollte sich ab und war wieder auf den Beinen, bevor Beckwith die Füße aufsetzen konnte. Dann aber sprang er auf, von Angst und der geballten Energie der Jugend getrieben. Doch Erin ließ ihm keine Zeit zum Verschnaufen. Sie versetzte Beckwith einen Tritt vor die Brust, der ihm die Luft nahm. Fluchend ging er erneut zu Boden.

Plötzlich waren Donovan und Lamont bei ihnen.

Erin zog sich zurück. Der junge Cop drehte Beckwith den Arm auf den Rücken und rollte ihn auf den Bauch.

»Ich hab nichts getan!«, heulte Beckwith.

»Warum sind Sie dann abgehauen?«, fragte der Cop, während er dem Mann Handschellen anlegte.

Donovan packte Erin am Arm und zerrte sie von den Männern fort. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

»Ich wollte den Verdächtigen für Sie fangen.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. Wieder loderte Zorn in ihr auf. »Oder hätten Sie ihn lieber durch den Wald verfolgt?«

»Das war ein sehr dummer Einfall«, gab er grimmig zurück. »Er hätte Sie verletzen können.«

»Sehe ich so aus?«

Donovan wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne, als wäre ihm plötzlich irgendetwas an Erin aufgefallen. Forschend sah er sie an. »Wo haben Sie das gelernt? Einen Mann so in die Knie zu zwingen?«

»Spielt das eine Rolle?«

Wieder schien er eine bissige Entgegnung auf den Lippen zu haben, doch wieder hielt er sich zurück. Sein Blick gab Erin zu verstehen, dass die Sache für ihn noch lange nicht erledigt war. Dann wandte er sich an Lamont, der Beckwith auf die Beine zerrte.

»Lesen Sie ihm seine Rechte vor!«, befahl Donovan. »Dann werde ich ihm ein paar Fragen stellen.«

»Er ist es nicht«, sagte Erin mit Enttäuschung in der Stimme.

Donovan fuhr zu ihr herum. »Was?«

»Er ist nicht der Mann, den ich im Park gesehen habe.« Beckwith bewegte sich anders. Zwar war er jung und agil, doch er besaß nicht die Körperbeherrschung und Grazie des anderen Mannes. Und er hatte sich zu leicht bezwingen lassen.

»Verdammt.« Donovan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Agent Donovan?«

Mit enttäuschter Miene wandte er sich dem zweiten Officer zu, der vom Streifenwagen zu ihnen kam.

»Was gibt's?«

»Man hat sie gefunden.« Der Officer blieb vor ihnen stehen und schaute zunächst Erin an, bevor er sich an Donovan wandte. »Chelsea Madden wurde aufgefunden.«


8.

Von seinem Fenster beobachtete Ryan die Scheinwerfer, die langsam in Richtung des Herrenhauses krochen. Es war lange nach Mitternacht, also konnte es sich kaum um eine Lieferung handeln oder um Bedienstete, die spät in der Nacht zurückkehrten. Blieb nur eine Möglichkeit.

Trader.

Ryan überlief es eiskalt.

Der General war früher am Tag mit seiner üblichen Eskorte erschienen: in einer schwarzen Stretchlimousine mit vier diplomatischen Begleitfahrzeugen. Kurze Zeit später war ein anderer Besucher gekommen einer von den vielen, die meistens während der kurzen Besuche des Generals auftauchten. Ein kleiner Kerl, dessen Blicke nervös hin und her huschten, während einer der Männer des Generals ihn ins Haus geleitete.

Trader hingegen kam stets in der Nacht. Immer allein. Niemand hieß ihn jemals willkommen. Und nie hatten seine Besuche etwas Gutes zu bedeuten.

Und doch hatte Ryan sein Kommen erwartet. Der neue Junge, Cody, war bereits länger hier als die meisten Kinder. Drei Tage. Das war schon fast ein Rekord. Es war höchste Zeit, dass Trader ihn abholte.

Ryan verdrängte seine Schuldgefühle und kroch ins Bett zurück. Er wartete auf die dröhnenden Schritte im Korridor, auf das Öffnen der Tür und Schreie der Angst im Nebenzimmer. Er versuchte, die Bilder von Codys bevorstehendem Martyrium zu verscheuchen, mied jeden Gedanken daran, was Cody nun durchmachen musste, wohin Trader ihn bringen würde oder wer sein nächster Besitzer sein mochte. Ryan konnte nichts dagegen tun, konnte das Unwiderrufliche nicht aufhalten…

Der Junge würde auf die harte Tour lernen, was Trotz bedeutete.

Ryan drehte den Kopf zur Seite und betrachtete das langsame Vorrücken des Minutenzeigers auf seinem Wecker. Vier Minuten waren vergangen, seit er Traders Auto gesehen hatte. Nun fünf. Sieben.

Doch im Nebenzimmer herrschte Stille.

Als zehn Minuten vergangen waren, setzte Ryan sich im Bett auf. Es dauerte zu lange. Trader verschwendete sonst nie Zeit. Er kam, nahm Ware mit oder lieferte sie ab und war auch schon wieder verschwunden. Meist erledigte er seine Geschäfte in fünfzehn, zwanzig Minuten. Ryan konnte sich an kein einziges Mal erinnern, wo es anders gelaufen wäre.

Irgendetwas ging vor sich, und das machte ihn nervös.

Unter seiner Matratze zog er den Schlüssel hervor, den er vor ein paar Wochen der Haushälterin gestohlen hatte. Er argwöhnte, dass sie von dem Diebstahl wusste, doch sie würde ihn niemals melden. Ryan gefiel sich in dem Gedanken, dass sie mütterliche Gefühle für ihn hegte, doch wahrscheinlich lag es eher daran, dass sie den Zorn des Generals fürchtete, sollte er vom Verlust des Schlüssels erfahren. Die Mindeststrafe bestand darin, dass er sie in ihre Heimat zurückschickte, ohne ihr das versprochene Geld zu zahlen, das ihr die vielen Monate in den USA erträglich machen sollte.

Das Personal bestand ausschließlich aus Landsleuten des Generals ein robuster, hart arbeitender, deutschstämmiger Menschenschlag. Sie machten ihren Job und mischten sich nicht in die Geschäfte des Generals ein. Keiner von ihnen sprach mehr als ein paar Brocken Englisch, doch während der zwei Jahre, die Ryan in diesem Haus lebte, hatte er genug Deutsch gelernt, um sich mit ihnen zu verständigen. Wobei er oft so tat, als verstünde er weniger, als tatsächlich der Fall war. Das passte sowohl ihm als auch den schweigsamen Domestiken, die ihrerseits vorgaben, nichts über Ryans Aufgabe im Haus zu wissen. Meistens beachteten sie ihn nicht einmal.

Sie kamen nur aus einem Grund hierher. Sie wollten für ein Jahr, allerhöchstens zwei in den Staaten arbeiten, um dann heimzukehren mit einer Dollarsumme, die ihnen wie ein Vermögen vorkam.

So erkaufte sich der General ihre Ergebenheit. Und ihr Schweigen.

Ryan hingegen war nur sich selbst treu, ihn interessierte lediglich sein Überleben. Und genau deshalb musste er heute Abend herausfinden, was im Haus vorging.

Mit dem Schlüssel in der Hand schlich er leise in den Korridor.

Stille.

Der Schlüssel öffnete ihm die Tür zum verbotenen Teil des Herrenhauses. Im Ostflügel durfte er sich völlig frei bewegen, dort befanden sich die Küche, die Dienstbotenräume und die Schlafzimmer für ihn und einen gelegentlichen Gast wie Cody. Doch der Rest des Hauses, ob innen oder außen, war gewissermaßen Sperrgebiet.

Beim letzten und einzigen Mal, als Ryan es gewagt hatte, den Schlüssel zu benutzen, hatte er die stillen, prunkvollen Gemächer des Generals erforscht. In jener Nacht hatte er sich wie ein Spion auf verbotenem Territorium gefühlt. Doch als ein Dienstmädchen das Ankleidezimmer betrat, in dem er soeben einen der Schränke durchwühlte, hatte ihn der Mut verlassen. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich im Schrank versteckt. Seitdem hatte er nie mehr den Mut aufgebracht, den Schlüssel noch einmal zu benutzen.

Doch heute Nacht wollte er es wieder riskieren.

Cody hatte ihn einen Feigling genannt, aber das war nicht die Wahrheit. Ryan hatte nur gelernt, in einer Welt zu überleben, die Opfer forderte und kaum Überlebende zuließ. Er musste herausfinden, was Trader plante, um seinen eigenen Platz im Herrenhaus zu sichern. Mit Tapferkeit oder Feigheit hatte das nichts zu tun.

Lautlos schlich Ryan die Treppe hinunter. Darin war er ein Meister. Er hatte es sehr früh gelernt und jahrelang geübt. Wenn man keinerlei Aufmerksamkeit auf sich lenkte, wurde man von niemanden gerufen oder aus einer Gruppe herausgepickt. Verschmelze mit dem Hintergrund, dann wird jemand anders ausgewählt…

Am Fuß der Treppe wartete er und lauschte. Zu dieser späten Stunde sollte eigentlich niemand in der Küche sein, doch Ryan wollte es nicht darauf ankommen lassen. Selbst hier durfte er nicht ungestraft herumstöbern.

Noch immer tiefe Stille.

Er drückte die Tür einen Spalt weit auf und spähte in die Dunkelheit, die nur von einer schwachen Glühbirne über dem Herd matt erhellt wurde. In der Küche war bloß die Katze der Köchin, die auf dem Herdabzug döste.

Ryan schlüpfte hinein und schob die Tür vorsichtig hinter sich zu.

So weit, so gut.

Doch ihm war alles andere als wohl in seiner Haut. Er holte tief Luft, versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken und sein heftig klopfendes Herz zu beruhigen. Was für ein verrückter Einfall, hierher zu kommen! Was immer in diesem Haus vorging es hatte ihn nicht zu interessieren. Herumzuspionieren würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen.

Ryan wusste genau, dass er besser wieder nach oben gegangen wäre.

Stattdessen ging er auf die Tür zu, die in den anderen Teil des Herrenhauses führte. Tagsüber stand sie offen, doch abends, wenn der General die Dienste des Personals nicht mehr benötigte, wurde sie abgeschlossen. Nur die Haushälterin und der Butler durften einen Schlüssel haben.

Ryan fragte sich, wie sie den Verlust des Schlüssels vor dem General geheim gehalten hatte. Ob der Butler sie deckte? Und welchen Gefallen schuldete sie ihm dafür?

Vor der Tür zögerte er.

Wenn er hindurchging, gab es keine Entschuldigung mehr für ihn. Dies war verbotenes Terrain, und Ryan schauerte bei dem Gedanken, was ihm blühte, wenn er erwischt würde. Besonders jetzt, wo Trader im Haus war.

Plötzlich verließ ihn der Mut.

Was hatte er sich bei dieser Sache nur gedacht?

Die Frage ließ Ryan bis ins Innerste erbeben. So etwas Verrücktes! Er hatte doch erlebt, was mit den Kindern geschah, die ihren Besitzern gegenüber ungehorsam waren. Er hatte doch vor langer Zeit gelernt, wo sein Platz war!

Ryan drehte sich um und hatte bereits die Hälfte der Küche durchquert, als er wie angewurzelt stehen blieb.

Du bist doch auch ein Gefangener.

Codys Worte. Eine Anschuldigung, die er bereits am ersten Tag ausgestoßen hatte. Immer wieder hatte der Junge Ryan diese Worte trotzig hingeschleudert und verlangt, dass der Ältere ihm helfe. Zwar hatte er mittlerweile mit seinem Essstreik aufgehört, doch Ryan wusste, dass Cody noch lange nicht kapitulierte. Wahrscheinlich wollte er Kräfte für einen nutzlosen Fluchtversuch sammeln.

Codys Verhalten erregte Ryans Zorn; zugleich war ein Trotz in ihm aufgekeimt, den auch die Stimme der Vernunft nicht zum Schweigen bringen konnte. Er war hier gewiss nicht das Opfer. Oder ein Gefangener. Und das würde er Cody beweisen.

Bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, schloss Ryan die Tür auf, schlüpfte rasch hindurch und sperrte sie wieder zu. Er wollte nicht, dass ein Bediensteter sie offen vorfand. Währenddessen schrie eine Stimme in seinem Innern, er solle aufgeben und zurück in sein Zimmer gehen.

Doch Ryan ignorierte diese warnende Stimme. Er ging durch den Korridor zur großen Halle. Da der Flur nur spärlich beleuchtet war, fiel es ihm nicht schwer, sich zu verstecken, indem er sich an die Wand drückte. Trader würde jetzt im Arbeitszimmer des Generals sein, dort hielt er sich bei seinen Besuchen meistens auf.

Ryan war nur zwei-, dreimal in diesem Raum gewesen: einmal, als der General nach ihm verlangt hatte, und einmal, als er auf seinem nächtlichen Streifzug gewesen war. Er erinnerte sich an ein großes Zimmer, dunkel getäfelt und mit schweren Ledersesseln möbliert. Eine ganze Wand wurde von einem gemauerten Kamin eingenommen, vor dem der General seinen abendlichen Brandy zu trinken pflegte, zu seinen Füßen die treuen Dobermänner.

Ryan hasste und fürchtete diese Hunde. Fast so sehr wie Trader.

Über dem Kamin hing das Bildnis eines kriegerisch aussehenden Mannes in Uniform. Die Diener behaupteten, es sei der Vater des Generals, der seinen Sohn regelmäßig verprügelt und seine Familie nach seinem Tod mittellos zurückgelassen habe. Ryan vermutete, dass diese Geschichte bloß Dienstbotengeschwätz war. Und falls an diesen Geschichten tatsächlich etwas dran war, warum hängte der General dann ein solches Erinnerungsstück in seinem Lieblingszimmer auf?

Während Ryan diese Frage durch den Kopf ging, schlich er durch einen langen, schmalen Flur hinter dem Arbeitszimmer, Speisesaal und Salon entlang zur Pantry. Vor Jahren hatten die Dienstboten von diesem Raum aus den Herrschaften das Essen serviert. Nun waren die Türen im Korridor verschlossen, die Pantry leer und unbenutzt. Ein guter Ort zum Verstecken und Lauschen.

Ryan ließ sich auf den Boden neben einen Lüftungsschacht gleiten. Durch das Gitter konnte er Gesprächsfetzen aus dem Arbeitszimmer mithören. Obwohl die beiden Männer zu leise sprachen, als dass er etwas hätte verstehen können, bekam er doch den Klang ihrer Stimmen mit. Besonders den von Traders. Tief, leise und drohend.

Ryan überlief ein Schauder. Nun erst erkannte er das Ausmaß seiner Dummheit. Er hätte niemals herkommen dürfen. Was hatte er sich erhofft? Was sollte sich für ihn ändern? Immerhin war der General gut zu ihm gewesen. Großzügig.

Vor zwei Jahren hatte Ryans Besitzer ihn auf die Straße setzen wollen. Er war zu alt geworden ein weiteres Maul, das gefüttert werden wollte. Doch der General hatte ihn aufgenommen, hatte ihm ein Heim gegeben. Ryans Arbeit bestand darin, die Kinder zu betreuen, die in unregelmäßigen Abständen ins Haus kamen, und sich strikt an die Regeln zu halten. Das sollte nicht weiter schwer sein unter normalen Umständen. Stattdessen hatte er sich nun von Cody provozieren lassen, seinen Mut unter Beweis zu stellen.

Dumm.

Ryan wünschte, er wäre wieder in seinem Zimmer, würde wohlig und in Sicherheit in seinem Bett liegen. Jetzt aber war es zu spät. Denn nun, da er Traders Stimme hörte, war die Vorstellung, ein zweites Mal den langen Korridor entlangzuschleichen und vielleicht erwischt zu werden, viel zu beängstigend. Er hatte keine andere Wahl, er musste in seinem Versteck bleiben. Und warten. Bis der General in seine Privatgemächer ging. Und Trader wieder wegfuhr.

Ryan kauerte sich zusammen.

Trotz seiner Angst, trotz der Hitze und der beängstigenden Stimmen fiel er in einen unruhigen Schlummer.

Er war wieder ein kleiner Junge. Eine Frau, die er nicht erkannte, hielt ihn auf dem Schoß. Sie wiegte ihn sanft, ihre Stimme war beruhigend und vertraut.

Hush, little baby, don't you cry…

Die Frau hatte eine süße, sanfte Stimme. Und sie roch nach Babypuder und Salben. Er kannte sie, er musste sich unbedingt an ihren Namen erinnern…

Mit einem Ruck fuhr Ryan auf. Das Wort boy ging ihm noch im Kopf herum. Gleichzeitig merkte er, dass der General nun die Stimme erhoben hatte.

»Mir gefällt das nicht. Sie hätten ihn nicht so früh herbringen dürfen. Der Botschafter kehrt nicht vor Dienstag zurück.«

»Ich hatte keine andere Wahl.« Obwohl beide nun lauter sprachen, war Traders Stimme ruhiger. »Der Junge war schwer zu kriegen. Als sich endlich die Gelegenheit bot, habe ich zugegriffen. Später wäre es nicht mehr möglich gewesen.«

Sie sprachen von Cody. Ryan rutschte ein wenig tiefer und drückte ein Ohr fest ans Metallgitter.

»Es war schon in allen Nachrichten«, bemerkte der General. »Das FBI befasst sich bereits mit dem Fall.«

»Die Medien haben die Nase voll von der Story. Jetzt geht's um das Mädchen. Für den Jungen interessiert sich keiner mehr. Seine Mutter ist allein. Eine Nutte. Das FBI wird sich schon bald einem wichtigeren Fall zuwenden.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht.«

»Aber sicher. Wenn der Botschafter abfliegt, wird auch der junge im Flieger sein.«

Ryan wich von dem Lüftungsschacht zurück. Sein Herz pochte vor Mitleid mit Cody.

Er selbst hatte schon einige Besitzer erlebt, war aber nie nach Übersee verkauft worden. Kinder wie Cody allerdings, blonde oder rothaarige Kinder, waren aufgrund ihres Aussehens in manchen Ländern eine Menge wert. Und wenn Cody Sanders erst im Ausland war, würde man nie wieder etwas von ihm hören.

Auf der anderen Seite der Wand trat nun eine lange Pause ein. Dann erklang wieder die Stimme des Generals: »Er wird…«

Den Rest des Satzes verstand Ryan nicht. Er presste das Ohr noch fester ans Lüftungsgitter, doch der General sprach zu leise.

Plötzlich traf ihn ein furchtbarer Hieb an der Schläfe. Taumelnd ging Ryan zu Boden. Er stöhnte und schaute zu der dunklen Gestalt auf. Der Schlag hatte seine Sicht getrübt, doch er wusste auch so, wer…

Trader beugte sich hinunter, griff in Ryans Haar und zog ihn auf die Knie.

Ryan versuchte, etwas zu sagen.

Der nächste Schlag traf seinen Wangenknochen. Ein schwerer Silberring schnitt in Ryans weiches Fleisch.

Ryan fiel auf den Boden und spürte, wie ihm sein warmes Blut übers Gesicht lief. Er rollte sich zur Seite und drückte sich zitternd gegen die Wand.

»Steh auf.«

Ryan schüttelte den Kopf. In seiner Brust hämmerte es. Er wünschte sich, die Wand möge sich auftun und ihn verschlucken.

Er würde sterben. Hier und jetzt.

Trader trat einen Schritt auf ihn zu. Ryan wimmerte, drückte sich gegen die Wand, versuchte verzweifelt aufzustehen. Er hatte es halb geschafft, als Traders Faust mit schrecklicher Wucht sein Kinn traf.

Ryan versuchte fortzukriechen, doch Trader folgte ihm und trat ihm mit dem Stiefel in die Rippen.

»Bitte…« Tränen strömten über Ryans Wangen und vermischten sich mit seinem Blut.

»Willst du sterben, Junge?« Trader versetzte ihm einen weiteren Tritt.

Ryan schrie auf und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Ein messerscharfer Schmerz fuhr durch seine Brust. Das Atmen bereitete ihm Mühe, doch mühsam brachte er hervor: »Nein.«

»Lüg mich bloß nicht an. Muss ich diese Lektion wiederholen?«

»Nein.«

»Bestimmt nicht?«

»Bestimmt nicht.« Ryan schluchzte. Der Schmerz war furchtbar. »Niemals…«

Ein letzter Tritt, und alles verschwamm vor seinen Augen. Doch ein paar Sekunden lang. Nicht lange genug.

Trader kam von der Seite wieder heran. »Ab in dein Zimmer mit dir. Wenn ich wiederkomme und du bist immer noch hier, töte ich dich. Hast du begriffen?« Sein Gesicht schwebte groß und drohend über Ryan, der nur noch schluchzen konnte. Dann war Trader verschwunden, so leise, wie er gekommen war.

Ryan war wieder allein. Und am Leben.

Er versuchte aufzustehen, doch der Schmerz in seiner Brust zwang ihn wieder auf die Knie. Zentimeter um Zentimeter kroch er Richtung Tür. Mit einer Hand hielt er sich die Rippen, mit der anderen zog er sich über den Boden, wobei er eine Blutspur hinterließ.

Er musste hier raus, musste wieder in sein Zimmer. Was für ein Idiot er gewesen war! Er kannte die Regeln, und nun hatte er sie gebrochen. Er verdiente seine Strafe, wenn nicht sogar Schlimmeres. Eigentlich hätte er…

Ihm wurde schwarz vor Augen.

9.

General William Neville wartete in seinem Arbeitszimmer.

Zu seinen Füßen saß der riesige Hund Daimon, die Ohren gespitzt, den Körper sprungbereit angespannt. Die scheußlichen Laute aus dem Nebenraum waren Herrn und Hund gleichermaßen unangenehm. Sie hörten, wie der heimliche Lauscher zu Boden ging, hörten ihn wimmern und flehen, hörten die leise, drohende Stimme von Gage.

Daimon knurrte vernehmlich.

William streichelte seinen Hund. »Ruhig, mein Junge.«

Dann trat Stille ein.

Seufzend nahm William einen Schluck Cognac. Er hasste Gewalt. Doch leider gab es Situationen, in denen sie unumgänglich war.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zum Arbeitszimmer, und Isaac Gage kam zurück. Sogleich wandte er sich zum Sideboard und schenkte sich einen Drink ein. Der Mann trank mit Vorliebe Bourbon. Sehr patriotisch. Wenigstens hatte William ihm im Laufe der Jahre beibringen können, eine bessere Marke zu bevorzugen.

Gage stürzte den Drink hinunter, dann trat er an den Kamin und ließ sich auf den anderen Sessel sinken.

»Es war der Junge… Ryan«, sagte William. »Oder nicht?« Es konnte kein anderer gewesen sein. Kein anderer seiner Dienstboten hätte es gewagt, ihm zu trotzen. Und nur ein Mann wie Gage war imstande, die Anwesenheit des Jungen im angrenzenden Raum zu ahnen. Der Mann hatte wirklich einen sechsten Sinn.

»Er wird zu einer Gefahr«, sagte Gage.

»Das ist schade… eine große Vergeudung.« Der Junge war ein Ass in der Betreuung jüngerer Kinder. Und treu ergeben. »Aber er ist in einem schwierigen Alter. Sechzehn. Da werden die Jungen aufsässig.«

Gage verzog die Lippen zu einem zynischen Grinsen. »Ehrlich gesagt, ich habe Ihre seltsame Anhänglichkeit an Ihre Diener nie verstanden. Warum machen Sie sich Sorgen um diesen Jungen, nachdem er Ihre Befehle missachtet hat?«

William zuckte die Achseln. »Sie sind wie die Kinder… besser gesagt, eher wie mein treuer Daimon. Einfältig. Und nützlich, solange sie mir ergeben sind.« Mit den Fingerspitzen streichelte er den großen Hund. »Dafür kümmere ich mich um sie. Bis…«

»Bis sie Ihnen untreu werden.«

»Ich bin kein Dummkopf, Isaac.« Glaubte der Mann wirklich, William würde Ryans Ungehorsam ungestraft hinnehmen?

»Wir müssen uns mit ihm befassen.«

William wischte den Vorschlag mit einer Handbewegung beiseite. Jetzt wollte er noch nicht darüber nachdenken. »Ich bin mir durchaus im Klaren darüber, was zu tun ist.«

William und Gage hatten schon lange eine überaus einträgliche Geschäftsbeziehung. Sie gründete sich auf Gages einzigartiges Talent und auf Williams Kontakte in aller Welt, doch keiner der beiden fragte nach, wie der andere seine Seite des Geschäfts betrieb. Es war sicherer so und verletzte Williams Gefühle nicht.

»Ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen, Isaac.«Es war nicht Gages Art, Fehler zu begehen, und nun hatte er gleich zwei Patzer gemacht. »Erst bringen Sie den Jungen viel zu früh her und dann noch das Problem mit der kleinen Madden.«

Gages Wangenmuskeln arbeiteten. »Ich habe es Ihnen erklärt…«

»Ja, Sie sind erkannt worden. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach meinem Kunden sagen?«

»Sagen Sie ihm, es gibt noch andere kleine Mädchen.«

»So einfach ist das nicht.« Dank Internet und der Dummheit der Leute, die Fotos ihrer Sprösslinge ins Netz stellten, konnten Williams Kunden die handverlesene Ware in aller Ruhe aussuchen. Auf diese Weise war auch die kleine Madden ausgewählt worden. »Diese Leute sind es gewöhnt, dass man ihre Wünsche respektiert.«

»Dann bieten Sie ihm doch zwei zum Preis von einem an.«

»Es geht hier nicht um Geld.« Nicht mehr.

Es gab viel Gewinn bringendere Ware als Kinder. Heute Nachmittag hatte William die letzten Vorbereitungen für eine seiner anderen Transaktionen abgeschlossen, der letzten dieser Art, bevor er die Vereinigten Staaten verließ. So geschmacklos er diese Verhandlungen auch fand das Geschäft mit den Kindern war viel schlimmer: lästig und kaum der Mühe wert. Doch zu gegebener Gelegenheit ein Kind zu liefern war eine Höflichkeitsgeste, ein Gefallen für jene Leute, deren Finanzkraft William zu einem sehr reichen Mann gemacht hatte. Auf keinen Fall wollte er seine Kunden wegen eines unbedeutenden kleinen Mädchens verärgern. Oder wegen einer Frau, die Gage wiedererkannt hatte, wie er behauptete. Der Mann verlor allmählich die Nerven.

»Erzählen Sie mir von dieser Frau, die Sie angeblich erkannt hat.«

»Sie heißt Erin Baker. Sie gehört dem Lehrkörper in Georgetown an und unterrichtet internationale Beziehungen.«

»Baker?« William ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Er klang vertraut.

»Erins Schwester ist Claire Baker. Diese Sache in Miami vor neunzehn Jahren.« Gage reichte William einen dünnen Ordner. »Es war schwierig, die Informationen einzuholen, aber als ich das hier gefunden hatte, war mir die Verbindung sofort klar.«

William studierte den Inhalt des Ordners, einige alte Zeitungsausschnitte. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Die kleine Claire. Blond, blauäugig. Ein süßes Kind.« Er hatte eine anständige Summe für sie kassiert. Zwar nicht so viel, wie er heute auf dem ausländischen Markt erzielen würde, aber damals waren die Umstände anders gewesen. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde sie Jahre später von der Polizei in San Francisco aufgegriffen, während einer Drogenrazzia. Irgendein kleiner Dealer…«

»Roland Garth. Er hat mit dem Staatsanwalt einen Handel gemacht, und alle Anklagen wegen des Mädchens wurden fallen gelassen. Derzeit sitzt er seine dreißig Jahre in San Quentin ab.«

»Und wir haben entschieden, dass das Mädchen keine Gefahr darstellt.«

»Sie haben das entschieden. Ich habe Ihnen geraten, sie nicht am Leben zu lassen.«

William legte die Stirn in Falten. »Das Mädchen war doch in einer Anstalt für Geisteskranke, nicht wahr? Sie war harmlos.«

»Aber sie hat Bescheid gewusst. Und nun kriegen wir es mit ihrer Schwester zu tun. Sie war an dem Tag in Miami dabei, als ich Claire schnappte, und irgendwie hat sie die Verbindung zwischen den beiden Kidnappings hergestellt.«

»Sie hat Sie erkannt?«

»Das sagte ich Ihnen doch schon.«

Es war erstaunlich, dass jemand Isaac Gage unterkriegen konnte. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Sie muss wirklich eine besondere Frau sein. Oder Sie verlieren allmählich Ihren Biss, mein Freund.«

Gage versteifte sich und beugte sich vor. Sein hartes Gesicht wirkte dunkler als gewöhnlich. »Seien Sie vorsichtig, General. Ich bin keiner Ihrer Lakaien.«

Der große Hund knurrte drohend. »Ruhig, Daimon.« William streichelte das dunkle Fell und widerstand der Versuchung, höhnisch zu grinsen. »Ich fürchte, ich habe gerade Mr. Gages Ego verletzt.« Er nickte zum Zeichen der Entschuldigung. »Vergeben Sie mir, Isaac. Es ist nur so: In all den Jahren, die wir zusammenarbeiten…« In der ganzen Zeit war es niemandem gelungen, Isaac Gages Identität herauszufinden. William selbst war sich nicht sicher, ob er wusste, wer dieser Mann wirklich war. Gage war ein Meister darin, die unterschiedlichsten Persönlichkeiten anzunehmen. »Nun, vergessen Sie's.«

Gage lehnte sich wieder im Sessel zurück. William fragte sich, warum er so reizbar und empfindlich war. Diese Frau, Erin Baker, musste einen wunden Punkt getroffen haben. Und wieder kam William der Name Baker bekannt vor, doch die Verbindung war eine andere, sie hatte nichts mit dem Mädchen Claire zu tun. Er wälzte den Namen im Kopf herum, bis er die Verbindung hatte. Und damit wurde eine weitere Saite des Unbehagens angeschlagen.

»Sie sagten, die Frau arbeitet in Georgetown?«

Gage nickte.

Ja, das war es. »Ich kenne sie.« Gage machte die Augen schmal, doch William wischte den Argwohn des anderen beiseite. »Ich glaube, es war auf einem Botschaftsempfang. Eine große dunkelhaarige Frau. Sehr schlank. Sportlich, könnte man sagen.«

»Klingt ganz nach ihr.«

Eine Frau, die regelmäßig auf Botschaftsempfänge ging. Möglicherweise arbeitete sie für die amerikanische Regierung wie viele Amerikaner, die zu diesen Empfängen kamen. Vielleicht war sie bei der CIA. Oder ein Nobody. Bloß eine Dozentin für internationale Beziehungen wie sie ja behauptete, die es auf Kontakt mit den Reichen und Mächtigen anlegte. Wie auch immer, William musste es herausfinden. »Dann erzählen Sie mal den Rest.«

Gage brauchte fast eine Minute, bis er antwortete, doch mittlerweile hatte er seine Fassade der Unnahbarkeit wieder aufgerichtet. »Die Polizei hält sie für eine Spinnerin.«

»Aber?«

»Da ist dieser FBI-Agent, der ihr zuhört der Mann, der den Fall Cody Sanders bearbeitet.«

William zog hörbar die Luft ein. Das war schlimmer, als er gedacht hatte.

»Jetzt verstehen Sie wohl, warum ich die kleine Madden ausrangieren musste.«

»Ja, natürlich.« Wenn Gage geschnappt wurde, konnte man die Spur von ihm zu William verfolgen. Seine Stellung in der Botschaft konnte ihn nur bis zu einem gewissen Punkt schützen. Besonders wenn die Frau tatsächlich für die CIA arbeitete, denn diese Behörde spielte nach ihren eigenen Regeln. »Wir müssen mehr über sie herausfinden.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Aber das wird nicht Ihre Aufgabe sein.« Sie durften auf keinen Fall riskieren, dass die Frau Gage noch einmal zu Gesicht bekam. »Halten Sie sich fern von ihr.« William überdachte rasch die Logistik der anstehenden Aufgaben. »Ich werde sie beobachten lassen. Wir müssen herausfinden, was sie vorhat, bevor wir handeln.«

Gage ließ sich noch tiefer in seinen Sessel sinken. »Wie Sie wollen. Das ist Ihr Gebiet.«

William starrte ihn argwöhnisch an. Bereitwillige Zustimmung sah Gage gar nicht ähnlich, besonders da es sich bei dieser Baker anscheinend um einen ernst zu nehmenden Gegner handelte. Normalerweise würde Gage sie so schnell wie möglich töten wollen.

»Am Ende«, gestand William ihm zu, »werden Sie die Frau wahrscheinlich eliminieren müssen.«

»Beide. Sie und die Schwester.« Es war nicht als Frage gemeint.

»Dieses eine Mal pflichte ich Ihnen bei. Aber warten Sie, bis wir mehr wissen und bis der Junge außer Landes ist. Ich habe da einen sehr guten Käufer an der Hand und will ihn nicht besänftigen müssen, so wie ich es mit dem Kunden für das Mädchen tun musste.« William nahm noch einen Schluck. Warm rann ihm der dunkle Cognac die Kehle hinunter. »Wenn ich Ihnen grünes Licht gebe, lassen Sie es wie einen Unfall aussehen. Die labile Schwester wird wohl Selbstmord begehen.«

Nach diesen Worten schlürfte er die Neige seines Cognacs, tätschelte den Hund und stand auf. Für heute Abend hatte er mehr von Isaac Gage gesehen, als er vertragen konnte. »Ich nehme an, Sie möchten jetzt gehen.«

»Ja.«

»Ich melde mich, wenn ich etwas über die Frau in Erfahrung gebracht habe.« Er wandte sich an seinen Hund. »Komm, Daimon, Zeit zum Schlafengehen.«

»Was ist mit dem anderen Jungen?«, fragte Gage. »Mit dem Betreuer?«

Wieder seufzte William. »Ich fürchte, Ryan kann uns nicht mehr nützlich sein. Er wird zu frech. Schade, schade.« Er wandte sich zur Tür. »Ich hasse es zu töten. Aber wenn es dem Geschäft schadet…«


10.

Erin verbrachte eine schlaflose Nacht.

Sie war gegen Mitternacht erschöpft und angespannt nach Hause gekommen. Hatte lange geduscht, bis das heiße Wasser allmählich kälter geworden war. Erst dann war sie ins Bett gekrochen.

Doch sie kam nicht zur Ruhe.

Als die Einzelheiten über Chelsea Maddens Entführung bekannt wurden, hatte Erin wie ein Trottel dagestanden. Eine Hysterikerin, die geradezu haarsträubende Schlüsse gezogen und einen FBI-Agenten durch die halbe Stadt geschleift hatte, um einen angesehenen Geschäftsmann zu verhören. So jedenfalls stellte Kauffman es dar. Und der Detective, der mit dem Fall betraut war, glaubte ihm aufs Wort. Und sei es nur, um sich vor seinen Vorgesetzten zu rechtfertigen.

Man hatte Chelsea eine Meile vom Spielplatz entfernt gefunden. Lebend.

Offiziell hieß es, die Kleine habe in ihrem Buggy geschlafen und die Mutter sei durch das kleinere Geschwisterchen, ein Krabbelkind, abgelenkt gewesen. Chelsea war aufgewacht und umhergewandert und hatte sich schließlich verirrt. Dann war sie in das Gebüsch gekrochen, das den Park von einem Wohnviertel abgrenzte, und hatte so lange geweint, bis sie eingeschlafen war. Ein Passant entdeckte das kleine Mädchen durch Zufall und alarmierte die Polizei.

Alles war ein Irrtum gewesen.

Dem Mädchen ging es gut. Es war unverletzt und mittlerweile in Sicherheit bei seiner Familie. Der Mann, den Erin im Park gesehen hatte, war ein Eisverkäufer gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Das war zumindest die Meinung der Behörden.

Erin hingegen war nicht so leicht zu überzeugen.

Ihrer Meinung nach hatte die Polizei den Fall zu früh und überstürzt abgeschlossen. Es gab zu viele offene Fragen, zu viele logische Sprünge. Wie konnte eine Fünfjährige so weit vom Spielplatz entfernt herumlaufen, ohne dass ein Erwachsener auf sie aufmerksam wurde? Was war mit Al Beckwith, der zugegeben hatte, seinen Eiswagen einem anderen Mann übergeben zu haben, dem Freund eines Freundes, der ihn für die Überlassung bezahlt hatte?

Nein, Beckwith hatte den Mann nicht persönlich gekannt. Auch seine Beschreibung passte auf einen ganz anderen Menschen und nicht auf den Magier, den Erin gesehen hatte. Außerdem gehörte es nicht zu seinen Gewohnheiten, seinen Karren abzugeben, um einen Tag blauzumachen. Und weder Beckwith noch die Polizei hatten den Mann ausfindig machen können, der sich Beckwiths Karren geliehen hatte. Er war verschwunden.

Das, fand Erin, war ein bisschen zu viel des Guten. Doch die Polizei gab sich damit zufrieden.

Selbst Donovan war anscheinend zufrieden gewesen. Er wollte sie beruhigen und behauptete, er werde Beckwiths Story nach seiner Rückkehr nach Baltimore überprüfen. Doch Erin glaubte ihm nicht. Nicht, dass er log, aber er war mit den Ermittlungen im Fall Cody Sanders betraut und würde schwerlich für andere Dinge Zeit haben. Der einzige Grund für sein Interesse an der Suche nach Chelsea Madden hatte offenbar darin bestanden, dass er eine Verbindung zwischen beiden Fällen vermutete.

Das aber änderte nichts an dem, was Erin wusste. Oder nicht wusste.

Zum Beispiel glaubte sie auch wenn sie nicht wusste, wie der Täter dies bewältigt hatte, dass Chelsea tatsächlich aus dem Park entführt wurde, später jedoch ausgesetzt worden war.

Warum?

Erin hatte keine Ahnung, doch in der Person des Täters war sie ganz sicher. Sie kannte weder seinen Namen noch sein wahres Aussehen, aber sie kannte seine Bewegungen. Diese flinken Hände, die Münzen aus dem Nichts erscheinen ließen… Er war viel zu geschickt und geschmeidig für einen Dilettanten, er beherrschte seine Kunst. Und daran würde sie ihn erkennen.

Momentan war ihr der Schlaf das Wichtigste, doch genau der wollte sich nicht einstellen. Dabei hatte sie morgen einen schweren Tag vor sich. Sonntags fuhren Janie, Marta und Erin immer zu Claire. Erin brauchte einen klaren Kopf für das Zusammentreffen mit ihrer Schwester. Doch leider ist das, was man braucht, oft nicht leicht zu erlangen.

Als die Nacht dem Morgengrauen wich, gab Erin ihre Hoffnung auf Schlaf endgültig auf und beschloss, heute eben besonders früh zu laufen. Mit der körperlichen Erschöpfung waren vielleicht doch noch ein paar Stunden Schlaf drin, bevor sie zu Claire fuhren.

Als Erin vor die Haustür trat, war es noch dunkel. In der Nacht war ein wenig Regen gefallen, der nun als dünner Nebel über dem Pflaster waberte. Ein kühler Wind, in dem schon eine Ahnung von Herbst lag, fächelte angenehm um ihr Gesicht. Das gab ihr Kraft. Erin ließ die Aufwärmübungen ausfallen und setzte sich im langsamen Laufschritt in Bewegung. Sie spürte, wie ihre Muskeln arbeiteten und den müden Geist belebten.

Sie lief durch stille Vorstadtstraßen. Der Morgennebel schwebte wie ein Hauch der Erwartung des kommenden Tages über dem Asphalt. Noch eine Stunde, und die Straßen würden voller Leben sein. Zeitungsjungen und Straßenfeger würden ihrer Arbeit nachgehen, die Bäckerei an der Ecke würde ihre Rollläden hochziehen, und die Verkäufer würden zu den Läden und Geschäften eilen.

Doch jetzt war Erin allein. Feine Atemwölkchen drangen aus ihrem Mund. In stetem Rhythmus klatschten die Laufschuhe auf den Bürgersteig, und ihr Herz schlug gleichmäßig. Laufen. Eine unveränderliche Konstante in Erins Leben, in ihrer beruhigenden Wirkung mit nichts vergleichbar.

Erin ließ das Parktor hinter sich und wandte sich dem Joggingpfad am Wasser zu. Auf dem Spielplatz befanden sich Überreste von der gestrigen Suchaktion. Kaffeebecher und Zigarettenkippen bedeckten den zertrampelten Boden. Von einem Baum flatterte noch ein abgerissenes Stück Absperrband. Das Gras war von den vielen Füßen herausgerissen, die Büsche eingedrückt.

Die Wunden des Parks würden heilen, doch dazu brauchte es mehr als ein Aufräumkommando. Es brauchte Zeit. Das konnte Erin nur zu gut nachvollziehen.

Als sie sich auf den Joggingpfad begab, beschleunigte sie das Tempo. Sonst musste sie sich den Weg mit anderen Joggern und Spaziergängern teilen. Heute jedoch, zu dieser frühen Stunde, war sie allein mit der Stille. Und mit ihren Gedanken.

Erin wusste, dass sie das Rätsel um den Eismann und seine Zaubertricks ruhen lassen sollte. Keiner würde verstehen, warum diese Geschichte sie nach all den Jahren immer noch verfolgte und warum sie so versessen darauf war, den Mann zu finden, der das Leben ihrer Schwester zerstört und ihrer Familie so viel Schmerz zugefügt hatte. Jeder, der mit dem Fall vertraut war, glaubte doch, dass Claires Entführer seine gerechte Strafe in einem kalifornischen Gefängnis absaß.

Ihre Mutter hätte es Besessenheit genannt. Doch auch Elizabeth Baker hatte ihre Obsessionen gehabt und in Wodka und Zigaretten Trost gesucht. Marta würde Erin vorwerfen, sie versuche, eine Schuld zu lindern, die sie gar nicht verdient habe, aber Marta war am Tag von Claires Verschwinden ja auch nicht dabei gewesen. Nur Erin. Und deshalb konnte sie das Problem nicht loslassen, konnte nicht so tun, als hätte sie heute keinen mutmaßlichen Entführer gesehen.

Sie musste ihr Gleichgewicht finden, ihre ganz persönliche Erlösung.

Solange die Möglichkeit bestand, dass der Mann aus dem Park etwas mit Claires Entführung zu tun gehabt hatte, musste Erin der Sache nachgehen. Sie musste herausfinden, wer der Mann war und was er im Park getan hatte. Falls sie herausfand, dass er tatsächlich der Entführer ihrer Schwester war, würde Erin diesen Zauberer dafür bezahlen lassen und dafür sorgen, dass er nie wieder einem Kind oder dessen Familie ein Leid zufügen konnte.

Am Montag würde sie alle Kurse absagen und ihr Büro in Washington aufsuchen. Dort hatte sie Zugang zu einem Computernetzwerk, das sie von Georgetown aus nicht anzapfen konnte. Sie würde Kauffman und Beckwith durchleuchten und sich die alten Akten über Claires Entführung anschauen. Und dann würde sie den Mann mit den Zaubererhänden finden.

Erin wusste, sie bewegte sich auf dünnem Eis, wenn sie CIA-Quellen für eine private Ermittlung benutzte. Wenn man ihr auf die Schliche kam, würde sie sich mindestens eine Rüge, schlimmstenfalls die Kündigung einhandeln. Aber damit konnte sie leben, wenn sie nur endlich den Albtraum der Entführung ihrer Schwester vergessen konnte.

Plötzlich spürte sie etwas.

Ein kalter Hauch, der ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Und dann hörte sie es.

Schritte. Rasche, regelmäßige Schritte. Hinter ihr. Sie folgten ihr.

Erin lief weiter, mit einem Mal völlig konzentriert. Ihre Muskeln waren angespannt, bereit zum Angriff. Sie atmete tief und gleichmäßig. Und lauschte. Eine Minute. Zwei. Doch die Schritte, so schien es, kamen nicht näher.

Lief noch ein Jogger zu dieser frühen Stunde durch den Park?

Natürlich, was denn sonst. Allmählich litt sie offenbar unter Verfolgungswahn. Dieser Weg wurde viel genutzt. Die frühe Stunde musste sie genarrt haben. Erin stoppte abrupt und wirbelte herum, zum Angriff bereit. Doch im gleichen Augenblick war die große schattenhafte Gestalt bereits in den Büschen verschwunden, deren Äste und Zweige noch zitterten.

Ein kalter Schauder durchrieselte Erin.

Der Mann beobachtete sie. Kein harmloser Jogger, sondern jemand, der sie verfolgte. Natürlich musste er nicht unbedingt gefährlich sein. Es konnte sonst wer sein. Ein Obdachloser, der sich Schutz suchend zwischen den Büschen verkroch. Ein Räuber, der glaubte, ein leichtes Opfer gefunden zu haben. Oder etwas, nein, jemand, von dem eine ganz andere Gefahr ausging…

Erin blieb abwartend stehen und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie ja nicht wehrlos war. Sie hatte schon viele gefährliche Gegner bezwungen, nicht nur im Boxring in Langley. Sie konnte auf sich aufpassen. Dennoch sah sie ein Händepaar vor sich, das so leicht, so beiläufig töten konnte, wie es Münzen aus den Ohren eines Kindes zog.

Nichts rührte sich.

Kein Laut. Keine Bewegung. Aber er war immer noch da, nur außer Sicht, im dichten Unterholz verborgen. Erin spürte, dass er sie anschaute, eine Drohung im Blick. Zum ersten Mal im Leben verstand sie die Bedeutung des Wortes Gänsehaut. Sie überlegte, ob sie den Mann anrufen, sich ihm entgegenstellen sollte. In die Offensive gehen.

Immerhin war er nicht mehr hinter ihr.

»Hast du Angst, dich mir zu stellen?« Erin legte all ihren Mut in diesen Satz, all die Überheblichkeit, die sie in fünf Jahren Zusammenarbeit mit testosterongeschädigten Männern gelernt hatte. »Versteckst du dich deshalb im Gebüsch?«

Keine Antwort.

Nur eine spürbare Woge der Belustigung, die auf sie zuschwebte.

Sie litt wohl unter Halluzinationen! Wenn der Mann noch im Gebüsch steckte, hatte er wahrscheinlich mehr Angst vor ihr als sie vor ihm. Und es war unmöglich, über diese Entfernung hinweg so etwas wie Belustigung zu spüren!

Sei kein Idiot.

Der Gedanke war klar und hell. Erin wusste, sie bildete sich nichts ein. Wäre sie in Bagdad gewesen oder in Kairo, hätte sie sich voll auf ihren Instinkt verlassen. Sie hätte die Gefahr erspürt, hätte sie akzeptiert und sich ihr gestellt. Hier jedoch, in der Vorstadt von Washington, stellte sie ihren Instinkt infrage.

Das konnte ihr den Tod bringen.

Also streifte Erin jeden Zweifel ab und horchte auf die innere Stimme, die ihr riet, schleunigst aus dem Park zu verschwinden. Nach Hause. Da sie weder Waffen bei sich trug noch eine klare Vorstellung ihres Gegners hatte, wäre es dumm gewesen, noch länger zu verweilen.

Blieb nur die Frage: Wie sollte sie flüchten?

Erin hatte vor kurzem den Zweimeilenstein passiert. Bis dahin war es leicht zu schaffen, nur leider stand er zwischen ihr und der Einmündung des nächsten Pfades. Und die andere Richtung war noch ungünstiger: sechs Meilen bis zum Parkausgang, rechts der Bach, links der Wald. Da würde sie in eine Sackgasse laufen.

Blieb nur eine einzige Möglichkeit. Den gleichen Weg zurückzulaufen, den sie gekommen war.

Mit dem Rücken zum Wasser schlich Erin in ihrer eigenen Spur zurück, während sie auf verräterische Bewegungen im Gebüsch achtete. Jeder Schritt brachte sie näher an die Stelle, wo die schattenhafte Gestalt den Pfad verlassen hatte, bis sie auf wenige Meter herangekommen war. Nur noch knapp zwei Meter. Eine leicht zu überwindende Distanz für einen Angriff. Erin spannte alle Muskeln an. Sie wusste, es ging um Leben oder Tod.

Doch da war kein Angreifer.

Dann hatte Erin die Stelle passiert. Immer noch spähte sie wachsam ins Gebüsch, während sie sich mehr und mehr entfernte. Zwei Meter. Drei.

Erin schwenkte herum und lief zu der Stelle, wo der Weg in den Park zurückführte. Sie unterdrückte das Verlangen loszusprinten. Falls er ihr folgte, würde sie ihre Kräfte noch brauchen.

Nachdem sie ein, zwei Minuten nichts mehr gehört hatte, wurde sie noch langsamer. Am Einmeilenstein begann sie, wieder leichter zu atmen.

Doch dann überfiel sie von neuem das Gefühl, verfolgt zu werden. Diesmal war der Verfolger dichter aufgerückt.

Erin sprintete los. Sie wusste, es war ein Fehler, doch nun ließ sie sich von ihrer Furcht leiten. Ließ jahrelanges Training zunichte machen. Das konnte ihr Untergang sein. Doch als sie um die letzte Biegung hetzte und bereits den Spielplatz sah, legte sie noch zu. Obwohl sie nichts mehr hörte, keine Bedrohung spürte, bis…

Erin blieb wie angewurzelt stehen. Die Angst fuhr ihr in die Magengrube, als die dunkle Gestalt vor ihr aus dem Gebüsch trat. Hoch gewachsen, breitschultrig und kräftig, bewegte er sich in eindeutiger Absicht auf sie zu.
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Isaac hätte sie töten können.

Es wäre ganz leicht gewesen, hätte kaum Anstrengung gekostet. Sie stand nur wenige Schritte entfernt, er konnte spüren, wie der Mut aus ihr herausströmte wie Blut aus einer Wunde. Sie hatte sich dagegen gewehrt, doch vergeblich. Am Ende hatte die Furcht sie ausgelaugt.

Sicher, sie hätte gekämpft. Isaac hatte in den letzten Stunden einiges über diese Frau in Erfahrung gebracht. Es wäre eine interessante Begegnung geworden.

Einer der Cops im Park hatte Isaac ihren Namen verraten. Danach war es ein Kinderspiel, Adresse und Beruf zu ermitteln und ihre Schwester Claire aufzustöbern. Nachdem er dem General mitgeteilt hatte, was er über Erin Baker wusste, hatte Isaac indes noch ein wenig tiefer gegraben. Dass sie Kampfsport trainierte, war interessant, aber nicht ungewöhnlich. Doch dass sie Meisterin in asiatischer Kampfkunst war, weckte seine Neugier. Trotzdem war sie kein Killer. Ihr fehlte der Instinkt. Deshalb war sie bei jedem Kampf im Nachteil. Isaac hätte sie besiegen können und damit auch die Gefahr beseitigt, die sie darstellte.

Doch ihr Tod würde Aufsehen erregen, und das konnten sich Isaac und Neville derzeit nicht leisten. Sie mussten Zeit gewinnen, deshalb schenkte er Erin Baker vorerst das Leben. Die Zeit würde dafür sorgen, dass die versuchte Entführung von Chelsea Madden in Vergessenheit geriet. Und sie würde den FBI-Agenten die Suche nach Cody Sanders verleiden.

Außerdem war Erin Baker viel zu interessant. Sie war für Isaac die lang vermisste Herausforderung. Was hatte sie in den Rollen gesehen, die er gespielt hatte? Isaac musste es herausbekommen. Bis dahin würde er sie leben lassen.

Deshalb begnügte er sich vorerst damit, sie nur zu beobachten, um sie zu reizen. Denn sie hatte seine Präsenz gespürt, und auch das war ungewöhnlich. Nein einzigartig.

Als Isaac durchs Unterholz zum Spielplatz zurücktrabte, dachte er über die Unterredung mit Neville nach. Wenigstens diesmal waren sie sich über die Notwendigkeit der nächsten Schritte einig gewesen, wenn auch nicht über die Vorgehensweise oder das Motiv.

Neville hatte ja keine Ahnung, welche Bedrohung Erin Baker darstellte. Aber immerhin begriff er, in welcher Gefahr er selbst schwebte, und seine Vermutungen über ihren beruflichen Background waren in die gleiche Richtung gegangen wie Isaacs. Erin Baker arbeitete für die NSA. Oder die CIA. Anders konnte es gar nicht sein. Nachdem sie ihren Doktor gemacht hatte, war sie ein volles Jahr von der Bildfläche verschwunden, tauchte dann für zwei Jahre in Kairo auf. Nicht gerade der übliche Weg für eine Akademikerin. Neville begriff jedoch nicht, dass Erin Bakers Verbissenheit nichts mit ihrer Arbeit für die Regierung zu tun hatte. Es war eine persönliche Sache. Es ging um ihre Schwester. Deshalb war diese Frau umso gefährlicher.

Neville hatte seine Männer geschickt, um Erin Baker im Auge zu behalten. Isaac hatte sie in diskreter Entfernung von ihrem Haus parken sehen, weit genug weg, dass sie nicht entdeckt wurden. Es waren fähige Männer, die jede ihrer Bewegungen registrieren und berichten würden. Doch sie hatten nicht Erins Klasse. Sie würden ihre Fähigkeiten und ihre Entschlossenheit unterschätzen und schließlich würde sie über alle triumphieren.

Daher tat Isaac nun, was er für richtig hielt, trotz Nevilles anders lautenden Befehlen. Genau wie im Fall der kleinen Madden. Er hatte sie freigelassen, weil ihr Tod Erin Bakers Aussage bestätigt hätte. Wurde die Kleine vermisst oder tot aufgefunden, hatten FBI und Polizei ihr Verbrechen. Fand man Chelsea hingegen lebend wieder, hatten sie nur eine hysterische Zeugin. Chelsea hatte in Isaacs Van auf dem Rücksitz geschlafen und keinerlei Erinnerung an den Mann, der sie entführt hatte, denn Isaac hatte sie im Buggy mit einem chloroformgetränkten Tuch betäubt und dann erst herausgehoben.

Er gelangte zum Spielplatz und versteckte sich wieder im Gebüsch. Erin war nicht weit hinter ihm. Jetzt lief sie, und ihre flinken Beine machten rasch Boden gut.

Nun dachte Isaac doch wieder, dass es vielleicht nötig sei, sie umzubringen. Er konnte es rasch erledigen und dann von der Bildfläche verschwinden. Neville würde gar nicht erfreut sein. Aber Isaac war nicht sein Befehlsempfänger.
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Alec Donovan sah, wie sie sich zum Kampf wappnete und in Verteidigungshaltung ging. In den letzten sechs Stunden hatte er eine Menge über Erin Baker gelernt. Schon im Alter von zwölf Jahren hatte sie mit Kampfsport begonnen und bislang drei schwarze Gürtel erworben: in Taekwondo, Aikido und Kendo. Was auch die Erklärung für ihren raschen Sieg über Beckwith war. Der Junge hatte überhaupt keine Chance gehabt.

Alec blieb stehen und hielt Erin seine offenen Hände entgegen. »Immer mit der Ruhe, Dr. Baker. Ich bin's, Agent Donovan.«

Erin sah ihn zweifelnd an. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Und deshalb verfolgen Sie mich mitten in der Nacht?«

»Ich verfolge Sie doch nicht. Das ist ja fast…« Alec machte wieder einen Schritt auf Erin zu, stoppte aber mitten in der Bewegung. Sie hatte jeden Muskel angespannt, zitterte am ganzen Leib.

»Waren Sie das da hinten auf dem Joggingpfad?«

»Was?« Alec spähte an ihr vorbei auf den schwarzen Bach und griff nach der Waffe, die er unter seinem Jackett trug. »Nein.«

»Da war aber jemand. Und wenn Sie es nicht waren…«

»Ich war's nicht.« Alec stellte sich mit seiner schussbereiten .38er neben Erin und suchte die Büsche ab. Zwar wurde es allmählich hell, aber immer noch waren da zu viele Schatten, zu viele Verstecke für einen im Verborgenen lauernden Mann. »Sie haben mir ja gesagt, dass Sie immer sehr früh joggen gehen. Ich habe bei Ihnen vorbeigeschaut, aber Sie waren nicht da, also kam ich her und wollte warten, bis Sie Ihre Runde beendet haben. Haben Sie ihn gesehen?«

»Nur einen Schatten.« Erin holte tief Luft und schien einen Schauder zu unterdrücken. »Jetzt ist er allerdings weg.«

Alec begriff, dass sie eine Heidenangst hatte. Und sie war gewiss keine Frau, der man so leicht Angst einjagen konnte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja.« Jetzt erst sah Erin die Waffe in seiner Hand und musste lachen. »Hatte wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten.« Doch ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen.

»Vielleicht.« Vielleicht aber auch nicht. Angenommen, sein Verdacht stimmte, und sie waren gestern Abend tatsächlich auf eine heiße Spur gestoßen… Dann sollte sie wirklich nicht mehr allein laufen, und wenn sie noch so viele schwarze Gürtel besaß.

»Am besten unterhalten wir uns woanders weiter«, schlug Alec vor und steckte die Waffe ins Halfter zurück. »Einen Block weiter gibt's ein Diner, das die ganze Nacht geöffnet hat. Gehen wir?«

Erin nickte und setzte sich in Bewegung. Alec blieb noch ein wenig zurück und betrachtete argwöhnisch den Joggingpfad und das dichte Gebüsch, das ihn zu beiden Seiten säumte.

War er etwa immer noch hier? Und beobachtete sie?

Schaudernd wandte er sich um und schloss zu Erin auf.

Schweigend gingen sie durch den Park. Alec konnte förmlich spüren, wie sie sich wieder in die nüchterne, klar denkende Frau zurückverwandelte, die er am vergangenen Abend kennen gelernt hatte. Erst als der Park ein ganzes Stück hinter ihnen lag, brach sie das Schweigen.

»Also, was will das FBI von mir?«

»Nicht das FBI. Ich.«

Erin warf ihm einen überraschen Blick zu. »Agent Donovan, wollen Sie mich etwa anbaggern?«

Alec spürte, wie er rot wurde. Die Vorstellung, dass er es auf Erin Baker abgesehen haben könnte, gefiel ihm besser, als er offen zugeben würde. Unter den gegebenen Umständen war es überdies unklug. Immerhin war er auf der Jagd nach einem Entführer, möglicherweise einem Serientäter. Da konnte er sich keine Ablenkung durch eine Frau leisten, selbst wenn sie so faszinierend war wie Erin Baker.

»Nein«, erwiderte er hastig. »Ich meine…« Er schüttelte den Kopf, um die verstiegene Einbildung loszuwerden. »Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über das vermisste Mädchen stellen.«

»Es gibt doch gar kein vermisstes Mädchen mehr, oder?« In Erins Stimme lag nur eine Spur Sarkasmus. »Sie wurde doch im Gebüsch gefunden.«

»Aber wir haben einen vermissten Jungen.« Alec zog einen braunen Ordner aus der Jackentasche, nahm ein Foto von Cody Sanders heraus und hielt es Erin hin. »Er ist jetzt seit fünf Tagen verschwunden.«

Erin gönnte dem Foto keinen Blick. »Ich meine mich zu erinnern, dass wir uns bereits darüber unterhalten haben. Ich sagte Ihnen, dass ich stets die Nachrichten verfolge, und Sie sagten, dass es vielleicht eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gebe.«

Alec wollte ihr noch eine Menge erzählen, wahrscheinlich mehr, als gut für ihn war. Aber er war auf ihre Hilfe angewiesen. »Dann wissen Sie ja auch, dass uns die Zeit davonläuft. Je länger Cody verschwunden bleibt, desto geringer ist die Chance, ihn noch lebend zu finden. Wenn überhaupt.«

Erin blieb stehen und starrte ihn an. »Und was hat das mit Chelsea Madden zu tun? Oder mit mir?«

»Sie glaubten gestern doch, dass sie entführt wurde.« Alec ließ das Foto wieder in die Tasche gleiten. »Und dann ausgesetzt wurde, damit wir sie finden.«

Erin gab keine Antwort. Wozu auch? Sie hatte der Polizei gestern Abend ihren Standpunkt gründlich dargelegt. Sie hatte sich beherrscht. Hatte den Beamten in ruhigem Ton zu verstehen gegeben, dass sie einen Fehler machten.

»Und Sie glauben, der Täter war jener Mann, den Sie im Park gesehen haben?«, fuhr Alec fort. »Der Mann, den Sie vor neunzehn Jahren in Miami sahen?«

»Selbst wenn Sie mir die Geschichte nicht abkaufen und das kann ich Ihnen nicht einmal übel nehmen, gibt es doch zu viele Übereinstimmungen, um Chelseas Verschwinden einfach zu übergehen.« Erin setzte sich wieder in Bewegung. »Sie müssen nach jemand suchen, der sowohl für ihre Entführung als auch für ihre Freilassung ein Motiv hatte.«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Alec nahm ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Cody Sanders wurde am Tag seines Verschwindens am Cross Street Market gesehen.« Auf diese Wende im Fall Cody Sanders hatte Alec gewartet. Ausgegraben worden war die Information von den Ortspolizisten, die natürlich ihr Revier weit besser kannten als seine Mitarbeiter. »Er unterhielt sich mit einem Mann mittleren Alters, einem kahl werdenden Typ mit Bauchansatz.« Alec sah, wie Erin aufhorchte, da sie in seiner Beschreibung den Mann wiedererkannte, den sie im Park gesehen hatte. »Allerdings weiß niemand, wie lange er sich in der Nähe des Marktes herumgetrieben hat. Eine Woche? Einen Monat? Aber jetzt können wir ihn nicht mehr finden.«

Er ließ Erins Arm los. Falls er nicht schon jetzt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, würde es ihm mit der nächsten Mitteilung gelingen. »Die Zeugen scheinen sich nur zu erinnern, dass dieser Mann das Hütchenspiel mit einem Einsatz von einem Vierteldollar spielte.«

Erin wurde blass.

»Sie kennen doch das Hütchenspiel, Dr. Baker?« Erin nickte, doch Alec erläuterte es trotzdem. »Es ist ein Taschenspielertrick, der flinke Hände erfordert. Der Betrüger legt die Kugel unter eines der Hütchen und verschiebt sie blitzschnell. Um gegen ihn zu gewinnen, muss der Spieler angeben können, unter welchem Hütchen die Kugel liegt.«

Sie gelangten zu dem Diner, doch keiner machte Anstalten hineinzugehen. »Wenn der Betrüger gut ist«, fuhr Alec fort, »wenn er sehr flinke Hände hat…«

»Dann wird er selten verlieren.« Erin holte tief Luft. Sie wandte kurz den Blick ab, dann straffte sie die Schultern und schien irgendeine unsichtbare Last auf sich zu nehmen. »Sie meinen den Mann, den ich im Park gesehen habe? Den Zauberer mit den flinken Händen?«

»Schon möglich.«

»Und den Mann in Miami an dem Tag, als Claire verschwand?«

»Ziemlich weit hergeholt, aber möglich. In den letzten zwanzig Jahren hat es noch ein weiteres Dutzend ungeklärter Entführungen gegeben. Deshalb bin ich gekommen. Wir müssen unbedingt miteinander reden.«

Die Geräusche des erwachenden Tages drängten sich zwischen sie. Ein Straßenreiniger schob seinen schweren Karren am Bordstein entlang. Ein Müllwagen hielt in der Gasse hinter dem Diner und begann mit der Arbeit, die Mechanik in seinem Innern ächzte, während stählerne Greifarme einen vollen Müllcontainer hoben und ausleerten. Und ein paar Sonntagmorgenpendler strebten über die Straße, um den Frühzug in die Hauptstadt zu erreichen.

»Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Erin. »Warum hat er Chelsea erst entführt und sie dann wieder freigelassen?«

»Weil ihn jemand erkannt hat.« Alec hielt inne, ließ seine Worte wirken. »Sie.«

Sie konnte so eindrucksvoll schweigen. Eine außergewöhnliche Fähigkeit, selten zu finden, selbst unter ausgebildeten Fachleuten. Alec fragte sich, wie es Erin Baker gelungen war, diese Fähigkeit derart zu perfektionieren. »Das ist aber nur eine der offenen Fragen«, erwiderte er auf Erins Erkundigung nach Chelseas Freilassung drückte damit aber auch seine Überlegungen über eine gewisse Dr. Baker aus. Er machte eine einladende Geste zu dem Diner hin. »Kommen Sie, ich lade Sie zum Kaffee ein und erzähle Ihnen den Rest.«

Sie setzten sich in eine der hinteren Nischen. Allmählich füllte sich das Diner; alle Gäste hatten schlaftrunkene Augen, wollten Kaffee oder ein kleines Frühstück nach der Nachtschicht oder vor der Frühschicht. Ein Mädchen Anfang zwanzig mit neun silbernen Ringen in einem Ohr und drei in jeder Braue schenkte ihnen Kaffee ein.

Nachdem die Kellnerin gegangen war, nahm Erin den weißen Tonbecher in die Hand, trank aber nicht. »Okay, dann sagen Sie mir mal, was Sie über den ›Magic Man‹ wissen.«

»Nennen Sie ihn so?«

Sie zuckte die Achseln.

»Bei uns Gesetzeshütern ist er als ›Magician‹ bekannt.« Alec nahm einen Schluck vom heißen Kaffee. Wie lange konnte Koffein ihn wohl noch wach halten? »Allerdings glauben die meisten, dass er gar nicht existiert.«

»Sie aber schon.«

»Vor drei Jahren stoppte die Küstenwache ein Schiff namens Desert Sun vor der kalifornischen Küste. Im Logbuch stand, es transportiere Maschinenteile zu diversen Häfen in Nahost.« Alec zögerte, dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Doch was man an Bord fand, waren Kinder.« Immer noch sah er die angsterfüllten jungen Gesichter vor sich, und Zorn loderte in ihm auf. »Zweiundzwanzig Kinder.«

In Erins Augen stand das blanke Entsetzen, sonst war ihr nichts anzumerken. Sie konnte ihre Gefühle gut verbergen, nur ihre Augen verrieten sie. Sie dachte an die Familien, die unter dem Verlust eines Kindes zu leiden gehabt hatten. Dieser Schmerz war ihr nur zu nah.

Deshalb brauchte Alec ihre Hilfe.

»Die Kinder waren während der vorangegangenen zwölf Monate nacheinander aus verschiedenen Teilen des Landes gekidnappt worden. Auf die meisten passte ein bestimmtes physisches und sozioökonomisches Profil.« Er schwieg einen Moment, sammelte seine Gedanken. »Die meisten waren blond, aber es gab auch ein paar Rothaarige darunter. Alle hatten eine helle Hautfarbe und stammten hauptsächlich aus sozial schwachen Familien. Viele der Älteren, der Neun- bis Zwölfjährigen waren der Polizei bereits als notorische Ausreißer bekannt.«

»Warum habe ich nie etwas darüber gehört?«

»Weil die Geschichte mit absoluter Geheimhaltung behandelt wurde. Keinerlei Informationen sollten an die Öffentlichkeit dringen.« Wieder beugte er sich vor, senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Denken Sie doch nur an die Schlagzeilen: Amerikanische Kinder nach Übersee verkauft! Da würde es keine Kriegserklärung mehr geben. Jeder Moslem von hier bis Kalifornien würde einfach auf der Straße gelyncht.«

»Was ist mit den Kindern geschehen?«

Die Kellnerin kam zum Nachschenken. Alec wartete, bis sie wieder gegangen war. »Keines der Kinder war verletzt, doch sie wurden zur Beobachtung und Therapie ins Krankenhaus eingewiesen, bevor man sie nach Hause brachte.«

»Damit das FBI sie verhören konnte.«

»Wir wollten ein bisschen mehr als nur die Schiffsbesatzung oder den Kapitän.« Alec lehnte sich zurück. Er spürte die Wirkung des Koffeins an seiner gesteigerten Anspannung. »Leider konnten uns die Kinder kaum helfen. Die meisten waren zu jung oder zu traumatisiert, um uns irgendetwas Nützliches zu erzählen.«

»Die meisten?« Sie war wirklich schnell, hatte das Ungesagte bereits begriffen. »Es gab also Ausnahmen?«

»Eine. Sie hieß Suzie. Und sie konnte uns etwas über den Entführer sagen.«

»Den Magician?«

»Ich war damals in LA und wurde herbeizitiert, um bei den Vernehmungen Unterstützung zu leisten. Suzie war eine altkluge Zehnjährige, die einen Monat zuvor von einem Rummelplatz entführt worden war.« Ein streitbarer kleiner Rotschopf mit spitzer Zunge und schlechtem Benehmen. Eine Göre, die wusste, wie man überlebte. Falls er jemals eine Tochter haben sollte, dann eine wie Suzie. »Sie behauptete, ihr Entführer habe den Kindern Zaubertricks vorgeführt.«

Alec ließ ihr einen Augenblick, um alles zu verdauen. Währenddessen trank er seinen Kaffee aus. Erin hingegen hatte ihre Tasse kaum angerührt. »Möchten Sie etwas anderes?«

Erin schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Was ist denn bei der Aussage des Mädchens herausgekommen?«

»Nicht viel. Keines der anderen Kinder konnte Suzies Story bestätigen, und der Mann wurde nie gefunden oder identifiziert.« Alec zuckte die Achseln. »Der Fall ist immer noch nicht abgeschlossen, sondern ruht seit Jahren. Was den Magician angeht…« Wieder zögerte er. »Immerhin hörten wir nicht zum ersten Mal von einem Kidnapper, der Zaubertricks vorführte. Seit zwanzig Jahren hat es immer wieder sporadisch Berichte über einen solchen Täter gegeben.«

»Aber keiner glaubt, dass er wirklich existiert?«

»Ich bin nicht mal sicher, ob ich vor Suzies Vernehmung selber daran geglaubt habe. Verstehen Sie der Magician ist eine Art Mythos geworden: der große Unbekannte, der der Polizei immer wieder durchs Netz schlüpft. Und jedes Mal, wenn wir ein vermisstes Kind nicht finden können, geben wir die Schuld dem Mann, den ohnehin niemand fangen kann.«

Es klang wie eine lahme Entschuldigung von faulen Cops und FBI-Agenten, deren Aufgabe eigentlich darin bestehen sollte, die Suzies und Codys dieser Welt zu beschützen. Doch Alec meinte es eher als Verteidigung, als Erklärung und Rechtfertigung von Versagen. »Und als Sie dann mit Ihrer Story aufgetaucht sind…«

Er beobachtete, wie Erin Baker das Gesagte verdaute. Cathy hatte die Frau gründlich durchleuchtet, doch ihre Ergebnisse passten in keiner Weise zu dem Menschen, der ihm in der Nische gegenübersaß.

Erin Baker war viel komplexer, als es auf den ersten Blick erschien.

»Wer ist denn nun für das Verbrechen auf der Desert Sun bestraft worden?«, wollte sie wissen.

»Der Kapitän. Er behauptete, den ganzen Plan entworfen und durchgeführt zu haben, und zwar ohne jede Hilfe seiner Mannschaft. Das kam uns zwar unwahrscheinlich vor, aber da wir keine anderen Beweise hatten, mussten wir uns an ihn halten.« Alec streckte die Handflächen vor, eine Geste der Verzweiflung und Hilflosigkeit. »Außerdem war er nicht gerade unschuldig. Er wusste, dass er einen Seelenverkäufer befehligte.«

»Weiß man etwas über den Eigner?«

»Eine Briefkastenfirma, die wir nach ausgedehnter Spurensuche bis zu diesem Mann zurückverfolgen konnten.« Aus dem Ordner, in dem Codys Foto steckte, holte Alec eine weitere Aufnahme heraus und schob sie Erin hin. »General William Neville.«

Erin studierte das Foto genau, ohne es anzufassen. »Ich kenne ihn. Er ist Attaché bei der deutschen Botschaft.«

»Woher wissen Sie das denn, wenn Sie in Georgetown unterrichten?«

»Fangen Sie keine Spielchen an, Agent Donovan.« Erin schob ihm das Foto zurück. »Wir wissen doch ganz genau, dass Sie mich gründlich überprüft haben. Ja, ich gehe zu diesen Botschaftsempfängen. Ich unterrichte internationale Beziehungen, und für gewöhnlich sollte man sich auskennen in dem Fach, das man unterrichtet.«

»Haben Sie deshalb zwei Jahre in Kairo verbracht?«

»Würde ich mich nicht für fremde Kulturen interessieren, würde ich dieses Fach wohl kaum unterrichten.«

»Sie wollen mir nicht verraten, für wen Sie arbeiten, stimmt's?«

»Sie wissen es doch schon.«

Alec bedrängte sie nicht, obwohl er wusste, dass er nah an der Wahrheit war. »Na gut, Sie haben also General Neville kennen gelernt.«

»Ich wurde ihm vorgestellt, mehr nicht.« Erin lehnte sich zurück. »Er ist nicht der Magician.« Wieder einmal schien sie ihrer Sache sehr sicher.

»Nein, aber er mag in die Geschichte verwickelt sein.« Alec steckte das Foto in den Umschlag und verstaute ihn in seiner Jackentasche. »Wissen Sie denn etwas über Neville?«

»Sehr wenig.« Er spürte, wie sie sich von ihm entfernte, die Antennen einzog. »Ich bin Expertin für die Kultur des Nahen Ostens.«

»Neville gehört zum Adel der Alten Welt. Sein Vater war ein hochrangiger SS-Offizier, der im Krieg das Familienvermögen durchbrachte.«

»Aber Neville ist ein wohlhabender Mann.«

»Er ist auch ein genialer und skrupelloser Mann. In den letzten dreißig Jahren hat er ein Firmenimperium aufgebaut, das in den verschiedensten Branchen auf der ganzen Welt tätig ist. Und eine dieser Branchen ist ein kleines Frachtunternehmen.«

»Dem die Desert Sun gehörte.«

»Genau. Neville wurde natürlich verhört, aber da er der Botschaft angehört und der Kapitän steif und fest behauptete, er sei allein verantwortlich, konnten wir ihn nicht festnageln.« Wenn Alec an die Befragung des Mannes zurückdachte, musste er mit aller Macht seine Wut zügeln über diesen skrupellosen Menschen, der Eigner eines Sklavenschiffes gewesen war. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er knietief in der Geschichte drinsteckt.«

»Und Sie glauben auch, dass er mit dem Magician in Verbindung steht?«

Alec spürte die Verzweiflung, die ihn immer dann überfiel, wenn etwas dicht außerhalb seiner Reichweite lag. »Ich bin auf der Suche nach Details, Dr. Baker, die vielleicht gar nichts miteinander zu tun haben. Aber eins ist gewiss: Die kleine Suzie wurde von einem Mann entführt, der die Kinder mit Zaubertricks anlockt, einem Jäger, der schon seit Jahren ungestraft davonkommt.« Er lehnte sich zurück. »Und mein aktueller Fall ist dieser Junge, der sich auf der Straße auskennt. Er würde niemals zu einem Fremden ins Auto steigen oder einem Kerl beim Ausladen eines Lieferwagens helfen. Aber am Tag seines Verschwindens ist er mit einem Mann gesehen worden, der das Hütchenspiel spielte.«

Er zwang sich zur Ruhe. »Und so gibt es vielleicht doch eine Verbindung.«

»Oder auch nicht.«

Alec seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Das hatte Cathy ebenfalls gesagt. Auch seine Vorgesetzten würden das sagen, wenn er ihnen seine Theorie darlegte. Sie würden sagen, er verfolge keine Spuren, sondern ein Phantom. »Ich drehe allmählich durch, Dr. Baker.« Es war Alec unmöglich, seinen Instinkt zu ignorieren, der ihn so oft auf die Spur von Vermissten gebracht hatte, selbst wenn er wusste, dass seine Ahnungen kaum logisch zu begründen waren. »Wenn wir Cody Sanders nicht bald finden, werden wir ihn nie mehr aufspüren. Und der Mann mit dem Hütchenspiel ist das einzige Bindeglied.«

Erin wandte den Blick ab, schaute durchs Fenster. Draußen war es hell geworden. Als sie Antwort gab, hielt sie den Blick auf die Straße gerichtet und schien weit entfernt. »Das ist gewiss alles sehr interessant, Agent Donovan, aber…«

»Sagen Sie bitte Alec zu mir.«

Erin schaute ihn wieder an, zögerte kurz. »Agent Donovan«, sie betonte seinen Titel und damit das Formale ihrer Beziehung, »verstoßen Sie nicht gegen ein halbes Dutzend FBI-Regeln, wenn Sie mir das alles erzählen?«

Das konnte Alec nicht leugnen. »Mindestens.«

»Aber warum? Bloß weil Sie glauben, ich könnte Ihnen bei der Identifizierung des Magician helfen falls Sie ihn jemals finden?«

»Zunächst einmal hätte ich gern, dass Sie und Beckwith mit einem unserer Phantomzeichner zusammenarbeiten, damit wir uns ein Bild von dem Mann machen können, den Sie gestern gesehen haben.«

»Okay.« Erin nickte. »Aber deshalb sind Sie nicht hier. Sie hätten auch sonst wen schicken können, um mich zum FBI zu zitieren.«

»Da haben Sie Recht.« Alec beugte sich vor. »Ich muss einfach wissen, ob ich auf dem richtigen Weg bin oder ob alle anderen Recht haben und ich den Verstand verloren habe. Sie haben gesagt, Sie würden ihn wiedererkennen. Das ist an sich schon toll, aber vielleicht könnte Ihre Schwester auch…«

»Lassen Sie Claire aus dem Spiel!«

»Das geht nicht. Sie könnte uns eine große Hilfe sein.«

»Claire kann niemandem helfen. Nicht mal sich selbst.«

»Hören Sie mir doch zu! Sie hatten Recht mit dem, was Sie sagten ich habe mir gestern Nacht Ihre Akte angeschaut. Ich weiß, dass Ihre Schwester vier Jahre nach der Entführung in San Francisco aufgefunden wurde.«

»Dann wissen Sie ja auch, dass der Mann, bei dem man sie gefunden hat, eine dreißigjährige Haftstrafe absitzt.«

»Ja, aber nicht wegen der Entführung Ihrer Schwester!«

»Er ist immer noch hinter Gittern. Was soll das bringen?« Doch es setzte ihr zu, das sah Alec wohl. Wenn es um ihre Schwester ging, konnte Erin ihre Gefühle nicht so gut verbergen. »Er hat gesagt, er habe sie auf der Straße gefunden und ihr ein Obdach gegeben.«

»Das haben Sie aber nicht geglaubt.«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Agent Donovan, weil meine Schwester bei seinem Prozess die Aussage verweigerte. Zunächst glaubten wir ja noch, dass sie irgendwann über ihr Martyrium reden würde, wenigstens mit den Ärzten. Schließlich begriffen wir, dass es nicht ums Wollen ging: Sie konnte einfach nicht. Sie weiß nicht, wer sie entführt hat oder was in den vier Jahren mit ihr geschehen ist. Und wir anderen…«

»Wollten es nicht wissen.«

Erin zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Das ist nicht wahr! Ich würde alles dafür geben, damit der Schuldige bestraft wird.«

»Dann helfen Sie mir.« Alec beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Es ist jetzt fünfzehn Jahre her. Sie braucht uns doch nur irgendwas über den Entführer zu erzählen. Gut wäre natürlich, wenn sie die Sache mit den Zaubertricks bestätigen kann. Mehr brauche ich ja gar nicht.« Damit würde Alec seinen Vorgesetzten klar machen können, dass er mehr Leute für die Ermittlung benötigte.

Erin entzog ihm ihre Hand und verbarg sie unter dem Tisch. »Haben Sie nicht zugehört? Sie kann sich nicht mehr erinnern, sie hat ihre Erinnerung ausgeblendet!«

»Vielleicht will sie sich nicht erinnern.«

»Und was wäre daran anders?«

Alec stand mit dem Rücken zur Wand. Im Unterschied zu Erin hatte er über Claire Baker kaum etwas herausfinden können. Nur dass sie unter einem Trauma litt, seit sie vor fünfzehn Jahren an der Westküste bei einer Drogenrazzia gefunden wurde. Sie durfte zwar zu ihrer Familie zurück, war aber so geschädigt, dass sie kaum einen Monat später weggelaufen war. Dieses Muster hatte sich in der Zeit ihres Heranwachsens ständig wiederholt. Sie hatte auch mehrere Selbstmordversuche hinter sich. Und im Laufe der Jahre war sie in drei verschiedenen Kliniken für Psychiatrie. Aber Zustand und Behandlung unterstanden dem Arztgeheimnis, und nicht einmal ein verzweifelter FBI-Agent konnte Zugang zu diesen Aufzeichnungen erlangen. Alec hatte gehofft, mit Erins Hilfe Kontakt zu der Frau zu bekommen, deren Geheimnis ihn auf die Spur von Cody Sanders bringen würde.

»Sie schneidet sich«, sagte Erin unvermittelt, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Wenn sie sich bedroht fühlt, nimmt sie scharfe Gegenstände und schneidet sich, bis sie blutet. Und jede Kleinigkeit kann sie aufregen.« Sie lachte kurz und bitter auf. »Die Ärzte haben mir gesagt, das sei ein Überlebensmechanismus. Hätten Sie's gedacht? Das ist ihre Art, sich vor Selbstmord zu schützen.«

Alec spürte, wie Erins Schmerz und Verzweiflung über den Tisch schwebten und sie beide wie in einen Nebel hüllten. Claire Baker hatte einen Albtraum durchlebt, war immer noch in seinem Schreckensgriff gefangen, und Erin konnte nichts dagegen tun. Er nahm an, dass sie es hasste, so hilflos zu sein.

Nun wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Erins Schmerz hatte er oft genug miterlebt: bei den Eltern, die verzweifelt auf Nachricht über ihre Kinder warteten. Niemals hatte Alec Worte gefunden, um ihnen die Last zu erleichtern. Schweigend blieben sie sitzen. Es war ein ungemütliches Schweigen, da Erin Baker ihm nicht helfen konnte oder wollte. Und er spürte, wie ihm Cody Sanders entglitt, wie er hinüberglitt in das Niemandsland der verlorenen Kinder.

Nein.

Alec würde nicht aufgeben, noch nicht. Es gab noch eine Möglichkeit, noch einen Menschen, der vielleicht etwas wusste.

Unvermittelt stand Erin auf. »Ich muss jetzt nach Hause. Janie wartet auf mich.«

»Ach ja, Claires Tochter. Sie sind in die Staaten zurückgekommen, um sie aufzuziehen, nicht wahr?«

Er sah, wie sie erstarrte. »Das geht Sie überhaupt nichts an!«

Doch Alec versuchte es noch einmal. »Es geht hier nicht um Sie oder mich, Erin.« Absichtlich benutzte er ihren Vornamen, zwang sie, seine Bitte als ganz normales menschliches Anliegen zu akzeptieren. »Auch nicht um Ihre Schwester Claire. Es geht um einen Jungen. Cody Sanders. Man muss verhindern, dass ihm dasselbe geschieht wie Ihrer Schwester. Ich möchte lediglich mit Claire reden. Bald. Heute. Sagen Sie ihr, was Sie im Park gesehen haben. Und dann fragen Sie Ihre Schwester, ob sie uns bei der Suche nach Cody helfen will.«

Doch Erin schüttelte den Kopf.

»Denken Sie darüber nach«, beharrte Alec und reichte ihr seine Karte. »Sie können mich jederzeit anrufen.«

Erin starrte einen Augenblick auf die Karte. Fast glaubte er schon, sie überzeugt zu haben. Doch dann zog sie ein paar Dollarnoten aus der Tasche ihrer Sweatjacke und warf sie auf den Tisch.

»Tut mir Leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«
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Schmerz weckte ihn.

Er hatte von Lavendelfeldern geträumt, die sich bis zum Horizont erstreckten. Die winzigen Blüten bildeten einen Teppich aus leuchtendem Lila, durchsetzt mit Grün. Ihr Duft war Balsam für seine Sinne. Ein wunderschöner Traum voller Süße und sanftem Versprechen, in dem er so lange wie möglich verweilen wollte. Stattdessen aber zerrte nun dumpfer Schmerz an ihm, riss ihn aus dem schönen Traum in eine Welt des harten Lichts und der scharfen Konturen.

Verwirrt öffnete Ryan die Augen. Er lag nackt auf einem Bett, nur von einer rauen Decke verhüllt, die nach Schmorfleisch und Zwiebeln stank. Ihm wurde schlecht. Er schloss die Augen und suchte wieder den Duft des Lavendels. Doch der war verschwunden.

Ebenso wie das selige Vergessen der Bewusstlosigkeit.

Stattdessen lag er in der heißen Sonne, die ihn genauso störte wie die ungewohnte Decke. Ryan zog vor dem Schlafengehen immer die Vorhänge zu, eine alte Gewohnheit, deren Ursprung irgendwo in seiner Vergangenheit liegen mochte.

Er stemmte sich hoch und war schon halb aufgestanden, als ein heißer Stich durch seine Brust schoss und ihn wieder auf die Matratze warf. Darauf folgten Bewegungslosigkeit und Atemnot. Der Schmerz tobte durch seinen Körper. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien. Sekunden wurden zu Folterminuten. Erst nachdem der Schmerz verebbt war, vermochte Ryan sich zu erinnern.

Trader.

Wie er drohend mit wutverzerrtem Gesicht über ihm gestanden hatte. Und da war noch etwas anderes gewesen, stärker und Furcht einflößender als Traders Wut: blanker Hass.

Ryan erschauerte und spürte wieder den Schlag, der ihn erschüttert hatte, das Gefühl, als seine Haut aufgeplatzt war. Er roch wieder Traders heißen Atem, als der seine Drohungen ausgestoßen hatte. Und fühlte die wilden, unbarmherzigen Tritte in die Seite.

Stöhnend berührte Ryan seine Brust, die von einem breiten Verband umhüllt war. Wieder schloss er die Augen, vermochte kaum die Tränen der Angst zu unterdrücken. Eigentlich hätte er tot sein müssen, und es wäre bestimmt auch so gekommen, wenn er nicht…

Wie um alles in der Welt war er in sein Zimmer zurückgekommen?

Langsam stemmte Ryan sich in eine halb sitzende Position hoch, wobei er versuchte, keine Erschütterung auf seinen Körper auszuüben und keine neuerliche Schmerzenswelle auszulösen.

Die Einzelheiten, die ihm beim Erwachen aufgefallen waren, gewannen nun an Bedeutung. Jemand hatte ihn in der Pantry aufgelesen und in sein Zimmer gebracht. Aber wer in diesem Haus stummer Diener würde so viel Mut aufbringen? Wer hatte es gewagt, die Wut des Generals und Traders auf sich zu ziehen, indem er ihm half? Einem Jungen, dessen Existenz man kaum zur Kenntnis nahm?

Ryan hatte in diesem Haus keinen Freund, niemanden, den es kümmerte, ob er tot war oder lebte. Und doch hatte jemand ihm geholfen. Und nicht nur in sein Zimmer getragen. Der- oder diejenige hatte ihn ausgezogen und ihm einen Verband angelegt, ihn zugedeckt und Essen, Wasser und Aspirin hingestellt, damit er beim Aufwachen etwas gegen den Schmerz einnehmen konnte. Ein ungemein tröstlicher Gedanke. Ryan merkte, wie seine Furcht beschwichtigt wurde.

Plötzlich ging ihm auf, dass es schon fast Mittag war.

Er musste Cody das Essen bringen. Keiner der Bediensteten würde es wagen, Codys Zimmer zu betreten, und Ryan durfte nicht schon wieder den Zorn des Generals auf sich ziehen, indem er seine Pflichten vernachlässigte.

Ryan zwang sich zur Langsamkeit, schwang die Beine über die Bettkante und senkte sie auf den Boden. Dann hielt er inne, weil der Schmerz wieder zu heftig wurde. Wenn er Glück hatte, war der General nicht mehr im Haus oder hatte zumindest vergessen, noch einmal nach dem Befinden seines jüngsten Gastes oder dessen Betreuer zu fragen.

Erst mal schluckte Ryan vier Aspirin, weil er die Treppe hinunter und wieder zurück schaffen musste, und er bezweifelte, dass zwei Schmerzenstöter dafür ausreichten. Daraufhin widmete er sich seinem Mahl. Cody hatte ihn gelehrt, wie wichtig es war, bei Kräften zu bleiben, auch wenn Ryan im Augenblick der Sinn kaum nach Essen stand. Er zog weite Klamotten an, um den Verband zu verstecken, und mied den Spiegel, um sein malträtiertes Gesicht nicht sehen zu müssen. Er konnte nichts dagegen tun. Wozu also sich mit dem Anblick quälen?

Inzwischen würde ohnehin das ganze Haus über den Vorfall Bescheid wissen.

Der Weg in die Küche war schon schlimm genug, schlimmer aber noch waren die Minuten, in denen er Codys Lunch zusammenstellte. Niemand sprach mit ihm, niemand nahm ihn wahr. Dennoch spürte Ryan die Blicke und Gedanken, die auf ihn gerichtet waren. Für die Bediensteten war er so gut wie tot. Nur mit dem Unterschied, dass er noch herumlief.

Mit dem Tablett in der Hand betrat Ryan die Hintertreppe. Als er die Tür hinter sich zugemacht hatte, blieb er einen Augenblick stehen, holte tief Luft und wappnete sich für den langen Aufstieg. Es war allerdings nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Vielleicht hatte das Aspirin seine Wirkung entfaltet, oder die Bewegung hatte seine Muskeln gelockert. Oder es lag an der Wut, die allmählich in ihm aufstieg.

Scheiß auf sie alle. Er war nicht tot. Noch nicht.

Als Ryan Codys Zimmer betrat, setzte der Junge an: »Wird aber auch verdammt Zeit. Ich…« Er brach mitten im Satz ab. »Mann, das sieht aber beschissen aus.«

Ryan musste grinsen, fast gegen seinen Willen. Es war pure Erleichterung, dass wenigstens einer im Haus ihn wahrnahm, selbst wenn er ihm sagte, dass er aussah wie ein Punchingball. »Hab schon Schlimmeres erlebt.« Eine gut gemeinte Lüge, um die Sorge des Jungen zu beschwichtigen.

»Echt?« Cody starrte ihn an ehrfürchtig, wie es schien.

Fast hätte Ryan gelacht. Er reichte dem Jungen das Tablett. Dann wanderte er zum Spiegel und betrachtete sein Gesicht. Die linke Seite war geschwollen und rot und lila gefleckt. Der Riss zwischen Wangenknochen und Lippe war mit gelber Salbe behandelt und mit einem Schmetterlingsverband abgedeckt worden. Und er hatte zwei Veilchen, mit denen er aussah wie das Monster aus einem Horrorfilm.

»Sieht echt schlimm aus«, kommentierte er das Offensichtliche.

»Ja.« Cody zog die Augenbrauen hoch und nickte, stellte aber keine Fragen mehr. Das Tablett platzierte er auf einen Tisch vor den Kamin und setzte sich auf den Boden. »Manchmal schlägt mich Roy.«

Ryan ließ sich in einen der Sessel neben dem Tisch sinken. »Wer ist Roy?«

»Der Freund von meiner Mom.« Gierig schaufelte Cody das Essen in sich hinein. Seine Manieren hatten seit dem ersten Tag, als er jegliche Nahrung verweigert hatte, eine beträchtliche Besserung erfahren. »Der Typ, den sie im Moment hat.«

»Und wo ist dein Dad?«

Cody zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Der ist vor langer Zeit abgehauen, aber Mom sagt, wir sind ohne ihn besser dran.« Er dachte kurz nach, dann fügte er hinzu: »Genau weiß ich's allerdings auch nicht, denn wir haben echt nicht viel Geld, und sie geht immer…«

»Was?«

»Ach, egal.« Cody schüttelte den Kopf. »Habt ihr eigentlich kein normales Essen hier?«

Ryan betrachtete den fetten Rindfleischeintopf und das kernige Brot. Es war eines seiner Lieblingsgerichte, und er hatte Cody die doppelte Portion gebracht, weil der ja nichts zum Frühstück bekommen hatte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Cody beäugte ihn, als käme er von einem anderen Stern. »Hamburger. Hotdogs. Fritten.« Er verdrehte die Augen. »Mann, für 'nen Whopper würd ich jemand ermorden.«

Ryan grinste. Irgendwie kamen Cody und er aus verschiedenen Welten. Eines der Dienstmädchen war Fastfood-Junkie gewesen und hatte gelegentlich Hamburger und anderes ins Haus geschmuggelt. Einmal hatte sie Ryan davon probieren lassen, doch es hatte ihm nicht sonderlich geschmeckt. Das Fleisch war dünn und zäh wie Gummi, das Brot lappig, und die Kartoffeln trieften vor Fett. Er konnte nicht begreifen, was die Leute an solchen Sachen fanden.

»Der General hat's nicht so mit Whoppern«, sagte er deshalb.

»Das zeigt nur, dass dein General ein Blödmann ist.«

Nun lachte Ryan laut heraus, verstummte dann aber abrupt, weil es in seiner Brust wehtat. Er hatte noch nie gehört, dass jemand den General beleidigte. Niemand im Haus hatte den Mut dazu. »Er ist nicht mein General.« Jedenfalls nicht mehr seit letzter Nacht, als Trader ihn beinahe getötet hätte. »Warum lässt deine Mom denn zu, dass Roy dich schlägt?«

Cody funkelte ihn wütend an. »Hey, sie tut, was sie kann, klar?«

Ryan hob beschwichtigend die Hand, zuckte zusammen und ließ sie wieder sinken. »Tut mir Leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Cody schlang einen weiteren Löffel Eintopf herunter. »Na ja, einmal hat sie versucht, ihn zu hindern, aber da ist er auf sie losgegangen. Also hab ich mir gedacht, es ist besser, wenn er mich schlägt. Weil Frauen nun mal nicht so stark sind.«

Ryan war baff. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, die Prügel für einen anderen auf sich zu nehmen. In seiner Welt ging es darum, unbemerkt zu bleiben und Schlägen aus dem Weg zu gehen. »Wie hast du's denn angestellt, dass er dich auf dem Kieker hatte und nicht deine Mom?«

Cody kicherte in sich hinein. »Roy ist nicht sehr helle. Ich stachele ihn einfach immer weiter an, bis er's nicht mehr aushält. Dann vergisst er, dass er eigentlich auf Mom losgehen wollte, und nimmt mich.« Er riss ein Stück Brot ab und stopfte es in den Mund. »Natürlich muss er mich erst kriegen. Und ich bin verdammt schnell!«

Ryan grinste wieder. Er hätte gern mal gesehen, wie Cody diesen Roy austrickste. »Aber wenn er so ein böser Mensch ist warum wirft deine Mom ihn dann nicht einfach raus?«

Wieder zuckte Cody die Achseln. »So einfach ist das nicht.«

Ryan dachte an ihre eigene Zwangslage: die Wächter, die Hunde, Trader. »Ja, einfach ist es wohl nie.«

»Wie ist deine Mom denn so drauf?«

»Kann mich nicht an sie erinnern.« Ryan lehnte sich im Sessel zurück. Wieder fühlte er sich todmüde. Er brauchte Ruhe, und die Wunden mussten heilen. Aber ihm blieb wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit.

»Ist sie tot?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben mich ihr weggenommen, als ich jünger war als du.«

»Und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?«

»Genau.«

»Mann, das ist ja Scheiße.«

Ryan hatte schon seit Jahren nicht mehr an seine Mutter gedacht, aber Cody hatte Recht: Es war wirklich Scheiße. »Ich weiß noch, dass sie hübsch war, mit langen schwarzen Haaren. Und sie hat mir immer vorgesungen.«

Hush, little baby, don't you cry.

Das Lied tönte in seinem Kopf. Ein Erinnerungsfetzen, flüchtig und entfernt.

»Meine Mom hat mir nie vorgesungen«, meinte Cody. »Aber jeden Samstag ist sie mit mir ins Kino gegangen. Bevor Roy bei uns eingezogen ist.«

»Du vermisst sie ganz schön, was?«

»Ja, ich will sie wiedersehen. Ich will sie nicht vergessen so wie…« Plötzlich hörte er sich verlegen an.

»So wie ich?«

»'tschuldige.«

»Ist schon gut. Hör mal, Cody.« Ryan rutschte ein wenig nach vorn und senkte die Stimme. »Wenn ich weiß, wie wir beide hier rauskommen, willst du dann mit mir abhauen?«

»Ja, klar, sofort!«

»Nicht sofort. Ich brauch noch einen, vielleicht zwei Tage.« Ryan wusste nicht einmal genau, wie sie aus dem Haus gelangen sollten, und noch weniger, was mit Wächtern und Hunden zu machen war. Außerdem hatte er keine Ahnung, wo das Haus lag oder wohin sie sich wenden sollten, nachdem die Flucht gelungen war. »Wenn sie uns erwischen, wird es haarig.« Trader würde die Sache in die Hand nehmen und es diesmal nicht bei Schlägen belassen. Was würde dann mit Cody geschehen? »Wirklich, wirklich haarig.«

»Ist mir egal. Ich will nicht groß werden, ohne meine Mom wiederzusehen.«

»Okay. Dann sei bereit. Ich komm dich holen, sobald ich kann.«

Nachdem er Cody allein gelassen hatte, kam Ryan der Gedanke, dass manche Leute ihn für völlig verrückt halten würden. Doch das war ihm mittlerweile egal. Er wusste nur, dass er sechzehn war und noch lange nicht sterben wollte.

Und er wollte seine Mom wiedersehen.


14.

Sonntagsbesuche bei Claire waren jedes Mal eine Tortur.

Erin konnte nie voraussagen, was sie erwartete. Oft war Claire mürrisch und reizbar, manchmal lehnte sie es sogar rundweg ab, Schwester oder Tochter überhaupt zu sehen. Das war für Erin und Marta schon schwer genug, für Janie jedoch verheerend, weil es sie schrecklich verstörte und verletzte.

Doch selbst an ›guten‹ Tagen war Claires Verhalten nicht vorauszusehen. Manchmal benahm sie sich wie ein Kind und spielte mit Janie, als wären sie Gleichaltrige und nicht Mutter und Tochter. Oder aber Claire war ruhig und verschlossen, bedachte sie lediglich mit ein paar dahingeworfenen Worten, nahm ihre Tochter aber kaum wahr.

Janie war nach jedem Besuch so durcheinander, dass Erin dem wöchentlichen Ausflug allmählich mit Schrecken entgegensah. Claires Ärzte jedoch bestanden darauf; sie brauchte den ständigen Kontakt mit ihrer Familie. Das würde den Heilungsprozess vorantreiben.

Diese Sorge hatte sich bestätigt, als Erin im Vorfrühling einen Besuch absagen musste. Sie war in letzter Minute zu einem Meeting in Langley zitiert worden und wollte nicht, dass Janie und Marta allein zu Claire fuhren. Doch diese Entscheidung war ein Fehler gewesen.

Claire rief bei Erin an und bekam Janie an den Apparat, worauf sie nichts Besseres zu tun hatte, als dem kleinen Mädchen vorzuhalten, es liebe sie nicht. Als Marta es endlich schaffte, dem schluchzenden Kind den Hörer abzunehmen, war der Schaden bereits angerichtet. Aber Claire war noch lange nicht fertig: Nun ging sie weinend und schimpfend auf die ältere Frau los und beklagte sich, dass Erin herzlos sei und sie im Stich gelassen habe.

Erin kochte vor Zorn, als sie von dem Anruf erfuhr. Janie ging es schon schlecht genug, sie brauchte keine Mutter, die sie wegen widriger Umstände beschimpfte, an denen das Kind nichts ändern konnte. Erst nach einem längeren Gespräch mit Claires Arzt, der sie unter ständiger Beobachtung hielt, damit sie sich nichts antun konnte, war Erin wieder einigermaßen beruhigt.

Doch Claire ging es seit langem sehr schlecht. Die offizielle Diagnose lautete auf posttraumatisches Stress-Syndrom oder kurz PTSS, entstanden aus einem schweren Kindheitstrauma. Erin indes war der Überzeugung, dass nicht einmal die Ärzte diagnostizieren konnten, wie sehr Claire der jahrelange Missbrauch geschadet hatte.

Und sie machte sich Sorgen um Janie. Wie schlimm mochte sich die Krankheit der Mutter auf das kleine Mädchen auswirken? Wie sollte man einer Siebenjährigen erklären, dass ihre Mutter sich so irrational verhielt, weil sie als Kind entführt worden war und weil man ihr Jahre ihres Lebens und ihre kindliche Unschuld geraubt hatte? Solch eine Horrorgeschichte sollte ein Kind nicht hören, weil es dann damit leben musste.

Deshalb wusste Janie nur, dass es Claire sehr schlecht ging und dass sie im Krankenhaus war, weil die Ärzte dort versuchten, ihr zu helfen. Und nach dem einen katastrophalen Anruf von Claire stand weiteren Wochenendbesuchen nichts mehr im Wege. Auch die Firma war kein Hindernis mehr.

Heute war Erin noch angespannter als sonst. Die Begegnung mit Alec Donovan hatte sie aus dem Gleis geworfen. Nach Verlassen des Diners war sie nach Hause gegangen, hatte geduscht und die Kleider gewechselt und war dann aufs Revier gegangen, um den Polizeizeichner zu treffen. Die Arbeit am Phantombild hatte einige Stunden gedauert, doch es war eine Skizze dabei herausgekommen, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Mann im Park hatte. Falls die Behörden diesen Kerl ausfindig machen konnten, würden sie vielleicht auch Cody Sanders finden.

Erin sagte sich, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand. Alles Weitere lag nun in den Händen von FBI und Polizei. Dennoch ging ihr Donovans Bitte nicht aus dem Kopf es war eine leise Stimme, die ihr zuflüsterte, sie könne noch mehr tun. Doch Erin hatte nicht vor, Claire auf jenen schicksalsträchtigen Tag vor neunzehn Jahren anzusprechen.

Claire hatte niemals über ihre Tortur gesprochen, über die Entführung oder all die Jahre, die aus ihrer Erinnerung getilgt waren. Weder mit Erin noch mit ihrer Mutter. Auch nicht mit den zahllosen Psychiatern oder Therapeuten. Mit niemandem. Was immer sie in jenen Jahren erlitten hatte, war tief in ihrer verletzten Seele eingeschlossen. Doch nachdem sie endgültig heimgekehrt war, hatte die ärztliche Untersuchung ergeben, was sie durchgemacht hatte und welch einem Monster sie in die Hände gefallen war. Zum Glück behaupteten Claires derzeitige Ärzte, dass sie sich an nichts erinnern könne. Sie habe die Erinnerung ausgelöscht, weil sie zu schmerzhaft war.

Erin hatte das nie ganz glauben können. Ihrer Meinung nach deutete Claires Verhalten eher darauf hin, dass sie sich sehr wohl erinnern konnte, doch fehlten ihr die Worte, um ihre Erinnerung zu beschreiben.

Trotz aller nachteiligen Umstände war es Claire im letzten Jahr stetig besser gegangen. Nach dem Tod der Mutter hatte Erin ihre Schwester nach Gentle Oaks verlegen lassen, ungefähr eine Autostunde von Arlington entfernt. Der Großteil der Lebensversicherung ihrer Mutter war dabei draufgegangen, aber die Klinik war sehr gut und hatte einen guten Ruf.

Erin hatte folglich jeden Grund, Claires Fortschritte nicht durch die Erwähnung eines Themas zu gefährden, das ihre Schwester wieder in den Abgrund stürzen konnte. Und sie musste an Janie denken. So sehr Erin an Claires mütterlichen Fähigkeiten zweifeln mochte Janie liebte sie.

In Gentle Oaks eingetroffen, entdeckten sie Claire auf dem Gelände der Klinik unter einem Baum. Sie schien völlig in ihrer eigenen Welt verloren. In einem blassblauen weiten Baumwollkleid, das die helle Haut und das helle Haar betonte, saß sie auf einer Bank. Aus der Entfernung sah sie sehr jung, schön und zerbrechlich aus.

»Mommy!«

Claire drehte sich um, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie breitete die Arme aus. Janie stürzte sich hinein und warf ihre Mutter dabei fast um. Claire zog sie auf den Schoß.

»Hast du mich vermisst?«, fragte sie und tauchte ihr Gesicht in die Locken, die ihren eigenen so sehr ähnelten.

Janie kicherte, schlang ihre Ärmchen um den Hals der Mutter und drückte sie. »So doll!«

»Mehr nicht?«

Janie drückte so fest, dass die Anstrengung ihrem Gesichtchen anzusehen war. »Und so doll auch!«

»Oh, das ist wirklich ganz doll.« Claire lachte.

»Hast du mich auch vermisst?«, wollte Janie wissen.

Claire löste die Arme des Kindes von ihrem Hals und lehnte sich zurück, um ihrer Tochter in die Augen zu schauen. »Natürlich.«

»Ich hab ein Bild gemalt. Willst du's sehen?«

»Ja, gern. Aber hilf mir erst mal aufstehen.«

Janie ließ sich vom Schoß der Mutter gleiten und streckte die Hand aus, als wollte sie ihr aufhelfen. Inzwischen waren Erin und Marta herangekommen, und Claire nahm Marta voller Liebe in den Arm. »Kümmerst du dich auch gut um mein Baby?«

»Mithilfe deiner Schwester…«, antwortete Marta.

Claire wischte die Bemerkung beiseite. »Das möchte ich doch bezweifeln.« Als sie Erin ihre Wange bot, fügte sie hinzu: »Sie ist nicht der mütterliche Typ.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Erin gab Claire ein pflichtschuldiges Küsschen. Sie spürte die Anschuldigung, die nie offen ausgesprochen wurde, doch stets vorhanden war und unter der Oberfläche von Claires Worten schlummerte: Sie musste in dieser Klinik ausharren und die Behandlung über sich ergehen lassen, weil Erin vor Jahren versagt hatte. »Und ich kann mütterlich sein, wenn es nötig ist.«

»Habe ich deine Gefühle verletzt?« Claire sah sie erstaunt an. »Das wollte ich nicht. Du verstehst dich halt auf andere Dinge…«

»Kommt, setzen wir uns«, fiel Marta ihr ins Wort und löste die Spannung. »Ich habe uns was Leckeres eingepackt.«

Claires Miene hellte sich erneut auf. Fröhlich wandte sie sich an Marta. »Ich bin dabei.« Sie hakte sich bei der Älteren unter und zog sie zu einem Picknicktisch unter einer weit ausladenden Eiche, deren Laub sich allmählich gelb verfärbte. In ein zwei Wochen würde sie ihren vollen Herbstschmuck tragen.

Erin folgte mit dem Korb voller Leckereien. Janie hielt Schritt.

Während Marta mit dem Auspacken begann, zog Janie ihre Mutter am Ärmel. »Kann ich dir jetzt mein Bild zeigen?«

»Nach dem Essen«, erwiderte Claire zerstreut. Ihre Aufmerksamkeit war immer noch auf Marta gerichtet. »Hast du auch mein Leibgericht mitgebracht?«

Das Gesicht des kleinen Mädchens wurde düster.

»Janie ist wirklich eine kleine Künstlerin«, sagte Erin, empört über die Gleichgültigkeit ihrer Schwester.

Claire begegnete ihrem Blick, und eine Mischung aus Gereiztheit und Verständnis spiegelte sich in ihren Augen. »Natürlich kann sie gut malen. Das hat sie schließlich von mir.«

»Dann solltest du dir vielleicht die Zeit nehmen, ihre Bilder anzuschauen. Sie hat lange gebraucht, um…«

»He, ihr beiden!«, rief Marta. »Janie, hilf mir mal beim Decken.«

Janie warf einen vorwurfsvollen Blick auf Tante und Mutter, nickte dann und kletterte auf die Bank.

Erin biss sich auf die Zunge, es ärgerte sie, dass sie die Geduld verloren hatte. Wenn sie mit Claire zusammen war, verhielt sie sich stets wie die Zwölfjährige, die ihre kleine Schwester verloren hatte, und nicht wie eine Erwachsene. Sie sollte es besser wissen. Sie war in dieser Beziehung die Erwachsene, diejenige, die die Lage unter Kontrolle haben sollte. Und doch ließ sie es jedes Mal zu, dass Claire sie auf die Palme brachte, besonders durch ihren Mangel an Mutterinstinkt.

»Marta hat Karamellkrem gemacht«, sagte sie daher mit einem entschuldigenden Lächeln. Es war Claires Lieblingspudding.

Der Rest des Picknicks verlief ohne weitere Dispute. Claire schaute während des Essens Janies Bild von ihrer Schule an und ließ sich von dem Mädchen sämtliche Einzelheiten des Gebäudes zeigen und erklären. Als sie damit fertig waren, schlug Janie ein Blatt auf ihrem Zeichenblock um und schob ihn über den Tisch.

»Jetzt musst du was malen, Mommy.«

Claire errötete. Der unerwartete Vorschlag schien ihr Freude zu bereiten. »Okay. Hast du Stifte dabei?«

Janie holte die Schachtel mit ihren kostbaren Buntstiften aus der Tasche.

Sah man Claire bei der Arbeit zu, gab es keinen Zweifel mehr über die Herkunft von Janies Talent. Claire zeichnete das gefällige Steingebäude, das eher einem teuren Internat ähnelte als einer psychiatrischen Klinik. Sie vergaß auch nicht die stattlichen Eichen und den gepflegten Rasen. Doch anders als Janie, die stets viel Wert auf Details legte, malte Claire in groben Strichen, sodass ihre Werke wie aus einer anderen Welt wirkten.

Unvermittelt überfiel Erin Trauer beim Gedanken an die Verschwendung von Claires Talent und ihren Anteil der Schuld. Was wäre wohl aus Claire geworden, hätte man sie nicht vor neunzehn Jahren aus einem Park in Miami entführt?

Während Claire sich ihrem Bild widmete, machten Marta und Janie sich auf die Suche nach Eis, das es an Sonntagnachmittagen für Gäste und Patienten gab. Erin schaute Claire eine Zeit lang zu, und ihre Gedanken schweiften zu Cody Sanders.

Anders als Claire hatte er sein Leben noch vor sich. Erin fragte sich, welche Talente er besaß. Auch er würde diese Gaben möglicherweise verlieren, wenn die Polizei bei der Suche versagte. Falls er überhaupt mit dem Leben davonkam welchen Schaden würden die Entführer bei ihm anrichten? Würde er in einer geschlossenen Anstalt landen wie Claire, oder würde er selbst zu einem Monster? Und wenn Erin die Macht besaß, ein solches Schicksal aufzuhalten, wie konnte sie ihm dann den Rücken zuwenden?

Unter der Last der letzten Frage rang sie sich zu einer Entscheidung durch, von der sie hoffte, sie nie bereuen zu müssen.

»Du wirst mir nicht glauben, was ich gestern gesehen habe«, begann sie vorsichtig.

Claire schien nicht besonders interessiert. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Bild, das unter ihren Händen entstand. »Hmmm.«

»Einen Eismann, der den Kindern im Park Zaubertricks vorführte.«

Claires Schultern versteiften sich. »Ach ja?«

»Kannst du dich noch daran erinnern, in Miami?«

»Nein.« Claires Hand huschte nun schneller über das Papier, sie zeichnete den Weg aus Trittsteinen, der kreuz und quer über den Rasen verlief.

»Natürlich kannst du dich erinnern! Er ist ein paar Samstage hintereinander in den Park gekommen, der in der Nähe von unserem Haus lag. Er hatte ein grellorangefarbenes Hawaiihemd an. Wir haben immer gekichert und ihn einen ›Zugvogel‹ genannt.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

Erin schwieg eine Minute, dann wagte sie einen neuen Vorstoß. »Mom hat mir an dem Tag, als du verschwunden bist, Geld für Eis mitgegeben. Ich meine, du hättest dir ein Sahneeis geholt.«

Claire hob den Blick, voller Zorn und Angst. »Warum fängst du jetzt davon an?«

»Nun… das war ein seltsamer Zufall.«

»Ach ja?« Claire klappte den Block zu und steckte mit zitternder Hand die Stifte in die Schachtel zurück. »Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«

Erin tat es in der Seele weh, Claire an Ereignisse zu erinnern, die sie lieber tief in ihrem Innern begraben wollte. Doch wie Donovan gesagt hatte: Hier stand das Leben eines kleinen Jungen auf dem Spiel.

»Claire, du musst mir helfen. Der Mann gestern im Park hatte unheimliche Ähnlichkeit mit dem Zauberer, den wir damals in Miami gesehen haben. Bitte!« Sie nahm Claires Hände in die ihren und versuchte, der Schwester ein wenig von ihrer Kraft einzuflößen. »War er der Mann, der dich entführt hat?«

Mit einem Ruck befreite Claire ihre Hände und stand auf. »Ich muss jetzt rein.«

Erin folgte der Schwester und nahm wieder ihre Hand. »Kann es derselbe Mann sein? Denn es wird ein Junge vermisst, und der Polizei läuft die Zeit davon…«

Claire wandte sich ab. »Ich will, dass du nie mehr kommst.«

»Claire, bitte…«

Doch Claire presste die Hände auf die Ohren und wich vor ihr zurück.

»Was ist denn hier los?« Marta war von hinten an sie herangetreten und schlang ihre Arme um Claire, die außer sich war vor Angst. »Was hast du zu ihr gesagt?«, herrschte sie Erin wütend an.

Erin drehte sich um und gewahrte Janie, die zurückgeblieben war und nun mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Mutter starrte. In der Hand hielt sie zwei Eis am Stiel: ein angeknabbertes Wassereis und ein Vanilleeis, noch im Papier. Neben ihr lagen zwei weitere Eis auf dem Boden. Marta hatte sie fallen gelassen, als sie zu Claire gerannt war.

Ein Gefühl der Schuld durchfuhr Erin wie ein Blitzstrahl, doch sie versuchte, gelassen zu bleiben. Sie hatte Claire nicht wehtun wollen. Aber sie wusste, dass sie diese Fragen wieder stellen würde, wenn sie damit Cody Sanders helfen konnte. Claires Schicksal war nicht zu ändern, aber vielleicht konnte man verhindern, dass dem Jungen das Gleiche widerfuhr. Und ob Claire es wahrhaben wollte oder nicht: Sie hatte Erin die gewünschte Antwort gegeben.

»Es tut mir Leid, Claire.« Erin hielt der Schwester die Hand hin, doch diese drängte sich enger an Marta und begrub ihr Gesicht an deren Schulter. Für alles, was dir geschah. Erin zog die Hand zurück.

»Ich glaube, du solltest lieber schon mal zum Wagen vorgehen«, sagte Marta.

Erin nickte.

»Janie, geh mit deiner Tante. Ich kümmere mich um deine Mutter und komme nach, sobald sie sich beruhigt hat.«

Janie griff nach Erins Hand. Schweigend schlenderten die beiden zum Parkplatz und warteten am Auto. Erin spürte, dass sie Janie etwas Tröstliches sagen, sich zumindest entschuldigen sollte, weil sie ihr den Besuch verdorben hatte, brachte es aber nicht über sich. Dann nämlich hätte sie Cody Sanders erwähnen müssen. Doch Janie stellte gar keine Fragen ein trauriges Zeichen dafür, wie sehr die Krankheit der Mutter das Kind bereits beeinflusst hatte.

Nach einer halben Stunde Warten stieß Marta zu ihnen.

»Wie geht's ihr jetzt?«, fragte Erin und trat einen Schritt vor.

Marta sah sie stirnrunzelnd an, dann schien sie in sich zusammenzusinken. Die Anspannung war vergangen. »Es wird schon wieder. In den nächsten vierundzwanzig Stunden bleibt sie unter strenger Beobachtung, damit die Ärzte sicher sein können, dass sie nicht…« Marta warf einen Blick auf Janie. »Dass sie sich ausruht.«

»Es tut mir Leid, dass immer du die Last tragen musst, Marta.«

Die Ältere zuckte ergeben die Achseln. »Dafür habe ich auch etwas sehr Schönes.« Sie streichelte Janies Wange. »Und ich will gar nicht wissen, was du zu ihr gesagt hast, denn ich weiß, dass du's auf jeden Fall gut gemeint hast.«

Erin lächelte gequält und legte einen Arm um Janies Schulter.

»Vielleicht sollten wir lieber nicht nach Miami fahren«, sagte Marta mit einem nervösen Blick auf die Klinik. »Ich lasse dich nicht gern allein, wenn es Claire nicht gut geht.«

»Nein«, sagte Erin bestimmt. »Fahrt ruhig. Ihr habt das doch schon seit Monaten geplant. Ihr müsst mal ein paar Tage raus. Außerdem«, aufmunternd drückte sie Janies Schulter, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie nur Spaß machte, »habe ich nächste Woche viel zu tun und möchte nicht, dass ihr mir in die Quere kommt.«

Marta sah sie zweifelnd an. Erins Job und dessen ungewöhnliche Anforderungen waren ihr seit einem Jahr bekannt, doch nie zuvor waren Marta und Janie durch Erins Arbeit in Mitleidenschaft gezogen worden. Und zu Martas Ehre musste gesagt werden, dass sie nie irgendwelche Fragen gestellt hatte. Diesmal jedoch gab es eine Frage nur eine: »Verschweigst du mir etwas?«

Es war geradezu unheimlich, wie diese Frau Erins Gedanken lesen konnte. Aber sie kannte sie ja auch von Kindheit an. »Nichts, womit ich nicht fertig würde. Ich muss jetzt erst mal ein paar Leute anrufen, dann fahren wir nach Hause.«

Wieder schaute Marta zweifelnd drein, dann streckte sie Janie die Hand hin. »Komm, Kleines, wir warten im Wagen.«

Erin ging ein Stück vom Auto weg und zog ihr Handy aus der Tasche. Der erste Anruf galt einem alten Freund in Langley, Sam Anderson, einem genialen Analysten und Computerfreak, der ihr noch einen Gefallen schuldete aus der Zeit, als sie zusammen im CIA-Trainingscamp gewesen waren.

Erin wählte eine abhörsichere Leitung. Anderson nahm nach dem zweiten Läuten ab. Irgendwie überraschte es sie gar nicht, dass er den Sonntagnachmittag im Büro verbrachte. »Sam, hier ist Erin Baker.«

»Oh, die Meisterspionin. Oder soll ich sagen, die Meisterin aller Spione?«

»Reizend.« Erin schüttelte den Kopf über Sams Possen. »Hör mal, ich muss deine Hilfe in Anspruch nehmen.«

»Ganz der Ihre, Madam.«

»Ich möchte, dass du mir drei Akten besorgst. So schnell wie möglich. Ich möchte sie heute Nachmittag noch haben.« In ihrer Eigenschaft als verdeckt operierender CIA-Offizier ging Erin so selten wie möglich nach Langley; es war zu bekannt und wurde zu scharf beobachtet. »Wir treffen uns am üblichen Ort.«

»Du verlangst nicht gerade wenig. Zufällig ist heute Sonntag, wie du vielleicht weißt.«

»Und warum gehst du dann ans Telefon? Warum sitzt du überhaupt im Büro?«

Anderson lachte. »Na ja, wenn du mich so fragst…«

»Es ist sehr wichtig, Sam.«

»Na schön.« Plötzlich wirkte er geschäftsmäßig. »Dann sag mir, um welche Akten es sich handelt.«

»Ich brauche alles, was du über einen Roland Garth finden kannst. Er sitzt zurzeit eine Strafe in San Quentin ab. Hauptsächlich interessieren mich seine persönlichen Daten von der Inhaftierungsakte und welchen Handel er mit dem Staatsanwalt abgeschlossen hat und was für Dinger er früher gedreht hat.«

»Ich weiß nicht, Baker, das klingt mir nach einer Geschichte, in die du dich besser nicht einmischen solltest.«

»Sam, ich hab's eilig!«

Anderson seufzte vernehmlich. »Okay. Welche Akten noch?«

»Ich brauche Informationen über General William Neville. Er ist Attaché an der deutschen Botschaft.«

»Das klingt schon eher nach dir. Willst du ihn rekrutieren?« Ausländische ›Agenten‹ zu rekrutieren, damit sie Informationen über ihre Regierungen verrieten, gehörte zu den wichtigsten Aufgaben eines verdeckt arbeitenden CIA-Offiziers.

»Wenn ich dir das verraten würde…«

»Müsstest du mich töten, was?« Er lachte über den alten Witz.

»Nein, eigentlich nicht, denn du arbeitest ja für die Firma.«

»Stimmt.« Anderson klang enttäuscht. »Okay… Informationen über General William Neville.«

»Außerdem möchte ich, dass du mir eine Einladung zum Empfang der deutschen Botschaft besorgst, für morgen Abend.« Das gehörte zwar nicht zu Sams direkten Aufgaben, aber wenn Erin einen seiner dafür zuständigen Assistenten darum gebeten hätte, hätte es zu viel Aufsehen erregt.

»Verstanden. Und die letzte Akte?«

Erin warf einen Blick zum Auto, wo Marta und Janie warteten, und ging noch ein Stück weiter weg. »Ich brauche sämtliche Infos über eine Entführung im Jahre 1985.«

»Welches Land?«

»Miami.«

»Miami kommt mir auch manchmal wie ein fremdes Land vor. Aber jetzt mal ernsthaft, Erin!«

»Ich meine es ernst, Sam.«

Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann: »Was hast du vor, Erin?« Der belustigte Beiklang war gänzlich aus seiner Stimme verschwunden.

»Anfang Juni 1985 wurde ein siebenjähriges Mädchen aus dem Glades Park entführt. Ich will die Polizeiberichte, die Vernehmungsprotokolle, alles, was du in den nächsten vierundzwanzig Stunden auftreiben kannst.«

»Hat das Kind auch einen Namen?« Andersons Stimme klang leicht gepresst.

Erin zögerte. Sie wusste, nun würde sie eine Information über sich selbst preisgeben, die sie normalerweise sorgfältig vor den meisten Kollegen verbarg. Aber sie brauchte Sams Hilfe, wenn sie das Gewünschte noch rechtzeitig erhalten wollte. »Claire Baker.«

Schweigen.

»Sam?«

»Was soll denn das, Erin?«

»Bitte, Sam, ich brauche die Akten.«

Fast konnte sie die Gedanken in seinem Kopf rattern hören: Sam wog den Gefallen, den er ihr schuldete, gegen ihre Bitte ab. Als CIA-Offizier war Erin ohnehin nicht befugt, in einer Strafsache in den Vereinigten Staaten zu ermitteln, und keinesfalls durfte sie Einblick in einen Entführungsfall nehmen, von dem sie persönlich betroffen war. Das Mindeste war, dass sie ihren Rausschmiss riskierte. Und sie verlangte eine Menge von Sam Anderson, wenn sie ihn veranlasste, sich auf dem gefährlichen Ast ebenfalls weiter vorzuwagen.

Schließlich sagte er: »Ich weiß, ich schulde dir was. Aber wenn ich so etwas mache…« Er hielt inne. Als er fortfuhr, war der belustigte Tonfall wieder in seiner Stimme zu hören. »Dann musst du auch mal mit mir essen gehen.«

Erin musste lachen. »Abgemacht. Ich lade dich ein. Und ich bringe meine Nichte mit, okay? Sie ist sieben und steht total auf Pizza.«

Anderson seufzte. »Von mir aus. Okay, ich setz mich gleich dran und treffe dich dann in ein paar Stunden.«

»Danke, Sam.«

»Schon gut.« Nun klang er wieder ernst. »Ich hoffe nur, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht.«

»Ich auch.« Erin beendete das Gespräch, holte tief Luft, um sich für den zweiten Anruf zu wappnen, zog eine Visitenkarte aus der Tasche und wählte die aufgedruckte Nummer.

Er nahm beim ersten Läuten ab. »Donovan.«

»Hier Erin Baker.«

Schweigen.

Beinahe konnte sie ihn vor sich sehen. Das zerzauste sandfarbene Haar, das zerknitterte Hemd mit der gelockerten Krawatte, die vom Schlafmangel blutunterlaufenen Augen.

»Können Sie eine Unterredung mit Roland Garth arrangieren?«, fragte Erin.

»Sie haben mit Ihrer Schwester gesprochen.« Eine Feststellung.

»Können Sie?«

»Hab ich schon. Ich fliege um halb fünf von Dulles.«

Erin schaute auf die Uhr. Verdammt. Schon nach zwei. Sie hatte nicht genug Zeit. Sie würde Sam noch einmal anrufen und bitten müssen, die Akte Garth zum Flughafen Dulles zu bringen. Auf dem Flug an die Westküste konnte sie die Akte lesen. Allerdings fehlte ihr auch noch das Flugticket. Sam Anderson bewegte sich auf dem gefährlichen Ast immer weiter hinaus. Bald würde Erin ihm mehr als eine Pizza schulden.

»Okay, ich brauche neunzig Minuten«, sagte sie. »Ich treffe Sie dann am Flughafen.«

»Moment mal, ich habe nicht gesagt, dass Sie mitkommen.«

Erin achtete nicht auf seinen Einwurf. »Sagen Sie mir die Flugnummer.«

»Sie sind Zivilistin. Mein Chef würde mir die Dienstmarke abnehmen, wenn ich Sie mitfliegen lasse.«

»Dann sagen Sie es ihm eben nicht. Sie scheinen ja auch sonst gegen Regeln zu verstoßen, wenn es Ihnen in den Kram passt.«

»Dann sagen Sie mir einen Grund, warum ich jetzt gegen die Regeln verstoßen sollte.«

»Morgen Abend gehe ich auf einen Empfang der deutschen Botschaft. Der Botschafter kehrt nach Berlin zurück, es ist seine Abschiedsparty. Ich rechne damit, dass William Neville auf dem Empfang ist, und ich will mit ihm reden. Aber zuerst will ich Garth sprechen.«

Schweigen.

»Donovan?«

»Hat Ihre Schwester meine Theorie bestätigt?«

»Nicht ganz. Ich hab versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat dichtgemacht und uns rausgeworfen.« Erin warf einen Blick zum Auto, wo Marta die aufgeregte Janie beruhigte. »Wie die meisten Selbstverletzer tut Claire sich das an, um Stress zu mildern oder irgendeinen schrecklichen Schmerz zu verbergen. Zurzeit steht sie unter Beobachtung, weil ihre Ärzte glauben, ich könnte vielleicht etwas ausgelöst haben.«

»Das tut mir Leid.«

»Nein, tut es nicht.« Erin seufzte. »Und mir auch nicht. Dieser Junge…«

Einen Augenblick schwiegen beide. Dann fuhr Erin fort: »Aber sie erinnert sich. Zumindest an den Mann im Park. Diesen Eismann mit den Zaubertricks. Ich habe es ihr angesehen.«

»Sind Sie sicher?«

»Deshalb komme ich ja mit, wenn Sie Roland Garth verhören. Wenn Sie sich weigern, werde ich ein paar Leute anrufen. Und glauben Sie mir, Donovan, ich komme in dieses Gefängnis rein.« Erin ließ ihre Worte einen Moment wirken. »Ich will den Mann finden, der mir meine Schwester genommen hat. Und Garth wird mir sagen, wo ich ihn finde.«
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Isaac sah ihnen nach, als sie über den Parkplatz gingen.

Sie waren ganz dicht an ihm vorbeigekommen und hatten nicht einmal hingeschaut. Erin, Claires kleine Tochter und später die ältere Frau, die wie ein Schutzengel über ihnen zu schweben schien. Isaac hatte am Tisch der Empfangsdame gestanden und seinen derzeitigen Namen sowie seinen Termin angegeben, als Erin an ihm vorbeiging. Er hatte noch etwas Zeit, deshalb hatte er sich ans Fenster gestellt und Erin und ihre Nichte beobachtet, die auf die ältere Frau warteten.

Isaac musste gestehen, dass er ein wenig enttäuscht war von Erins mangelndem Interesse. Zugegeben, heute trat er ganz anders auf als gestern im Park. Er war ein großer, schlanker Mann mit leicht ergrautem Haar und einem perfekt sitzenden Anzug. Kein Vergleich mit dem dicken Eismann oder dem frommen Pater von gestern Abend. Und doch hätte Isaac erwartet, dass sie wenigstens einen Schimmer von Erkennen gezeigt hätte. Immerhin hatte sie ihn nach neunzehn Jahren wiedererkannt.

»Dr. Holmes?«

Isaac wandte sich der Empfangsdame zu. »Ja?«

»Dr. Schaeffer kann Sie jetzt empfangen.«

»Danke.« Obgleich Isaac lieber am Fenster stehen geblieben wäre, bis Erin und die anderen abgefahren waren, folgte er der alten Vogelscheuche durch die Eingangshalle zum Verwaltungstrakt. Bald schon würde er sie alle wiedersehen. Aber zuerst war Claire an der Reihe.

Sie betraten ein großes Eckbüro. Ein Mann im Anzug, auf dessen Zügen das geübte Lächeln eines Politikers stand, streckte ihm die Hand entgegen. »Dr. Holmes, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.« Er packte Isaacs Hand mit festem Griff. »Ich bin Robert Schaeffer, der Leiter von Gentle Oaks. Seit Jahren lese ich Ihre Veröffentlichungen über das posttraumatische Stress-Syndrom. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Ehre es für mich bedeutet, dass Sie für Ihren Besuch unsere Klinik ausgewählt haben.«

Isaac lächelte verbindlich, wie es einem weltweit anerkannten Schafskopf, dem wahren Jacob Holmes, wohl anstand. »Ich habe gehört, dass Sie hier auch viele interessante Dinge tun.«

»Nun, wir geben unser Bestes. Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee oder etwas anderes anbieten?«

»Nein, nichts, danke. In ein paar Stunden geht mein Rückflug.«

»Dann lassen Sie uns mit dem Rundgang beginnen.«

Der Wichtigtuer führte Isaac durch die Einrichtung und schwafelte dabei ununterbrochen über seine angeblich besonders innovativen Behandlungsprogramme. Gruppentherapie. Kunsttherapie. Tiertherapie. In Isaacs Ohren klang das alles nach geballtem Schwachsinn, aber er nickte, stimmte dem aufgeblasenen Kerl zu und warf ab und an eine interessierte Frage ein. Immerhin war er ja selbst in gewisser Hinsicht Experte für Geisteskrankheiten.

Noch langweiliger als die Behandlungen, über die Schaeffer schwadronierte, war die Einrichtung der verschiedenen Häuser, die laut Schaeffer den Patienten den Eindruck eines gemütlichen Heims verschaffen sollte. Fast hätte Isaac laut herausgelacht. Wenn diese Leute unbedingt ein Zuhause brauchten, hätte man sie doch einfach dort lassen sollen. Es wäre auch verdammt viel billiger.

»Das ist ja alles sehr interessant«, sagte er und gab sich keine Mühe, die Ungeduld in seiner Stimme zu verbergen. Holmes war eine weltweit führende Autorität auf dem Gebiet des PTSS und hatte es nicht nötig, höflich zu sein. »Doch viel mehr würde mich einer Ihrer Patienten interessieren.«

»Ach so, natürlich!« Schaeffers Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Offenbar war er so sehr von seinem geschätzten Besucher fasziniert, dass er die Spitze nicht einmal bemerkt hatte. »Ich habe zurzeit einige sehr interessante Bewohner. Einen jungen Mann, einen Kriegsveteranen, dem es in den ersten Jahren nach dem Krieg ganz gut zu gehen schien, doch dann…«

»Nein, nein. Keine Veteranen, Doktor. Davon habe ich schon allzu viele behandelt. Es gibt nichts Neues auf diesem Gebiet.«

»Nun«, Schaeffer schien ein wenig bestürzt, »dann hätten wir noch Tara, ein Vergewaltigungsopfer.«

Isaac wischte auch diesen Vorschlag beiseite. »Was ist mit der Frau, über die Sie letztes Jahr geschrieben haben?« Schaeffer hatte ein trauriges kleines Traktat verfasst, das Isaac in seinen Recherchen fast übersehen hätte. »Missbraucht als kleines Mädchen. Ich glaube, Sie haben sie als Lady X bezeichnet.«

»Oh ja.« Schaeffers Miene hellte sich auf. »Ein sehr interessanter Fall. Sie wurde im Alter von sieben Jahren entführt und vier Jahre lang gefangen gehalten. Haben Sie meinen Artikel gelesen?«

»Ich würde die Frau gern sehen.«

Schaeffer zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Sie hat einen problematischen Tag hinter sich.« Er beugte sich näher, sprach im vertraulichen Ton von Kollege zu Kollege. »Ihre Familie war zu Besuch. Wir haben sie unter Beobachtung gestellt, falls sie sich etwas antun sollte.«

Isaac musste aufpassen, dass er nicht grinste wie ein zufriedener Kater. Claire Baker war also selbstmordgefährdet.

Mit seinem Besuch in dieser Klinik riskierte er eine Menge; er suchte nach einer Möglichkeit, Claire zu beseitigen, ohne viel Aufsehen zu erregen und nun fiel ihm diese Möglichkeit wie ein Geschenk in den Schoß. Er würde Claire nicht töten, das konnte sie durchaus selber besorgen. Wichtig war allein, dass er mit ihr sprach.

Isaac blickte bedeutungsvoll auf seine Uhr. »Wenn es nicht geht, sollte ich mich jetzt auf den Weg zum Flughafen machen. Es war wirklich…«, er legte eine Pause ein, suchte nach dem passenden Wort, das seine Enttäuschung ausdrücken sollte, »nett bei Ihnen.«

Bestürzung malte sich auf Schaeffers Zügen ab. »Nun, es schadet wohl nicht, wenn wir rasch mal bei ihr vorbeischauen.«

Isaac zog eine Augenbraue hoch. »Nur wenn Sie ganz sicher sind. Ich möchte mich keinesfalls in Ihre Behandlung einmischen.«

»Das geht schon in Ordnung«, behauptete Schaeffer. »Hier entlang bitte.«

Während Isaac Schaeffer zu Claires Zimmer folgte, spürte er seine ungeheure Aufregung. Nie zuvor hatte er eines der entführten Kinder als Erwachsenen wieder gesehen. Er fragte sich, ob sie ihn wiedererkennen würde. Falls nicht, würde er schon Wege finden, sie dazu zu zwingen.

Schaeffer geleitete Isaac in einen hell erleuchteten Raum. Natürlich erkannte er sie sofort. Die gleichen glänzenden Goldlocken wie einst. Die blauen Augen. Weit aufgerissen. Vor Angst. Keine Frage, sie wusste ganz genau, wer er war.

Diesmal konnte Isaac das Grinsen nicht unterdrücken. »Hallo, Claire.«


16.

Alec war nicht einverstanden, dass Erin mitkam.

Ob Roland Garth der Entführer von Claire Baker war oder nicht als die Polizei das Mädchen fand, war es in seinem Haus. Während seiner fünfzehn Jahre beim FBI hatte Alec zu viele Menschen zerbrechen sehen, wenn sie mit dem Täter konfrontiert wurden. Und obschon Erin bemerkenswert gefasst zu sein schien, war ihre Schwester nun mal ihre Achillesferse.

Sie sollte besser nicht in Garths Nähe kommen.

Er bezweifelte allerdings, dass er sie daran hindern konnte. Erin war keine Frau, die leere Drohungen ausstieß. Irgendwie würde sie Garth zu sehen bekommen, ob mit oder ohne seine Hilfe. Wenn Alec dabei war, konnte er darauf achten, dass die Situation nicht eskalierte. Oder es zumindest versuchen.

Außerdem verschaffte ihm der Flug nach Kalifornien Gelegenheit, Erin ein weiteres verrücktes Vorhaben auszureden: das geplante Gespräch mit William Neville.

Sie hatten keinerlei Beweise gegen Neville, lediglich Verdachtsmomente. Und da er ein Mann mit Vermögen und Verbindungen war, konnte Erin sich leicht reinreiten. Wenn seine Hände sauber waren, konnte sie eine peinliche politische Verwicklung heraufbeschwören. Und wenn er doch Dreck am Stecken hatte? Dann wurde die Lage noch komplizierter. Alec bezweifelte, dass Erin irgendwelche Informationen aus dem General herausholen konnte. Stattdessen würde sie zur Zielscheibe werden und jede Chance zunichte machen, Cody Sanders aufzuspüren.

Deshalb war Alec letztlich doch erleichtert, als Erin fünf Minuten vor Boarding-Schluss auftauchte. Sie schleppte eine Reisetasche und wirkte gehetzt. Das kurze dunkle Haar war windzerzaust, die Wangen vom Laufen gerötet. Mit einem Nicken begrüßte sie Alec, vertiefte sich dann jedoch in ein Gespräch mit einem großen schlaksigen Mann, der schon seit geraumer Zeit in der Nähe des Flugsteigs wartete.

Alec konnte nicht hören, worüber sie sprachen, doch der Mann wirkte sichtlich verärgert. Erin schüttelte wiederholt den Kopf und streckte ihre Hand aus. Mit sichtbarem Widerwillen übergab der Mann einen großen Umschlag, dann warf er Alec einen vernichtenden Blick zu, während Erin eilig durchs Gate schritt.

»Hab schon geglaubt, Sie schaffen's nicht«, sagte Alec zur Begrüßung.

»Enttäuscht?«

»Aber nein.« Er führte Erin zum Schalter. »Ich hab so das Gefühl, dass wir alle sicherer sind, wenn ich Sie im Auge behalte.«

Erin lachte. Es war das erste Mal, dass er ihr Lachen hörte, und es gefiel ihm. Unter anderen Umständen hätte er diese Frau gern näher kennen gelernt.

Der Check-in dauerte noch einige Minuten, Erin wurde ein neuer Sitzplatz zugewiesen. Alec hatte in letzter Minute in dem voll besetzten Flieger einen Platz für sie bekommen. Bevor er ihr in den ›Finger‹ folgte, warf er noch einen letzten Blick in die Wartehalle. Der schlaksige Mann war verschwunden.

»Wer war denn das?«, erkundigte er sich, als sie Platz genommen hatten.

»Jetzt schon eifersüchtig, Agent Donovan? So lange kennen wir uns doch gar nicht.«

Alec wusste nicht, was er erwidern sollte. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit einer flapsigen Bemerkung von einer Frage ablenkte.

Er hielt also den Mund und beschäftigte sich mit seinem Sicherheitsgurt. Früher oder später würde er schon noch die Wahrheit über Erin Baker herausfinden. Er war ein geduldiger Mann.

Als die Maschine über die Startbahn rollte, gab sie schließlich doch Auskunft. »Er ist mein Assistent.«

Das war natürlich eine Lüge. Heutzutage kam man nicht ohne gültiges Flugticket an der Sicherheitskontrolle vorbei, besonders nicht in den drei scharf kontrollierten Flughäfen im Gebiet von Washington, D.C. Dazu musste man Beziehungen haben. Ein weiterer Hinweis darauf, dass Erin Baker nicht genau die war, als die sie sich ausgab.

Doch Alec stellte keine Fragen. Er schwieg, bis die Maschine in der Luft war und Erin eine Akte aus dem Umschlag zog, den ihr der Mann am Gate übergeben hatte. In aller Ruhe vertiefte sie sich in das Schriftstück.

»Ihr Assistent hat also Zugang zu vertraulichen Gerichtsdokumenten?«, bemerkte Alec mit Blick auf den Briefkopf. »Von einem Gericht in Kalifornien?«

Erin sah nicht von der Akte auf. »Eigentlich ist er nicht mein Assistent.«

»Ach nein?« Er gab sich keine Mühe, die Ironie zu unterdrücken. »Wann werden Sie mir endlich sagen, für wen Sie wirklich arbeiten?«

»Das wissen Sie doch schon.«

»Oh, da bin ich mir nicht so sicher, Dr. Baker. Ich kenne nur einen Teil der Wahrheit.«

Seine Mahnung ignorierend, erwiderte sie: »Ich muss erst etwas über Garth wissen, bevor ich ihn sehe.«

Das war zwar kaum eine Erklärung, aber ein Anfang. Zum ersten Mal war sie ehrlich. Also ließ er sie in Ruhe weiterlesen, nahm die Seiten, wenn sie fertig war, und las selbst. Alec hatte die FBI-Akten nach Garth durchsucht, doch es schadete ja nicht, wenn er auch diese Akte prüfte. Vielleicht würde er etwas finden, das er noch nicht wusste. Und es würde ihn gar nicht überraschen, wenn Erin Zugang zu Informationen hatte, an die er nicht herankam.

Als sie fertig war, lehnte Erin sich zurück und schloss die Augen. »Garth ist ein richtiger kleiner Krimineller, stimmt's?«

»Ja.«

»Und die haben einen Handel mit ihm gemacht.« Mit geschlossenen Augen schüttelte sie den Kopf. »Es ist kaum zu glauben!«

»Ich nehme an, da keines der Mädchen gegen ihn aussagen wollte, hat der Staatsanwalt beschlossen, dass er besser rasch von der Straße wegkommt und nicht die Chance erhält, sämtliche Anklagen vor Gericht abzubiegen.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht.« Sie klang sehr müde.

»Sie haben kaum etwas über ihn gewusst, nicht wahr?«

Erin zögerte. »Nein. Meine Mom hat Claire und mich von seinem Prozess abgeschirmt. Übrigens auch von allem anderen, das mit Claires Entführung zu tun hatte. Sie wollte, dass wir vergaßen.«

»Machen Sie ihr deswegen Vorwürfe?«

»Nein. Aber ich kam auch gar nicht dazu. Unser Leben war in kurzer Zeit zweimal auf den Kopf gestellt worden. Zum ersten Mal, als Claire verschwand, dann, als sie wieder nach Hause kam. Wir haben uns vier Jahre lang den Kopf zerbrochen, was mit ihr geschehen war oder ob wir sie jemals wiedersehen würden.« Erin hielt inne, und Alec ahnte, dass sie nun wieder mit der schrecklichen Erinnerung kämpfte. »Ich hätte es damals niemals zugegeben, schon gar nicht Mom gegenüber, aber ich war überzeugt, dass Claire tot sein musste. Und dass es meine Schuld war.«

»Ihre Schuld?«

Sie drehte ihm den Kopf zu, der an der Kopfstütze ruhte, und lächelte bitter. »Schätze, das stand auch nicht in Ihren Akten.«

Alec wurde klar, dass seine Informationen über Erin Baker immer noch spärlich waren. Ein Zustand, den er liebend gern ändern würde. Doch eigentlich durfte er daran nicht denken. Es gab Wichtigeres zu tun: einen vermissten Jungen zu finden und einen Serienkidnapper, der nur als der Magician bekannt war.

»Ich sollte auf Claire aufpassen an dem Tag, an dem sie verschwand, aber das war mir natürlich zu viel Arbeit.« Erin schaute aus dem Fenster. »Ich wollte an dem Tag mit meinen Freunden zusammen sein. Also habe ich ihr ein Eis gekauft und gesagt, sie solle verschwinden. Und das«, ihre Stimme brach, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle, »das hat sie dann ja auch getan.«

Alec unterdrückte die spontane Regung, sie zu trösten und ihr zu versichern, dass die Entführung nicht ihre Schuld gewesen sei egal, was sie an jenem Tag getan hatte oder nicht. Leider wusste er, dass es keine Worte gab, die ihr Trost spenden oder ihre Gefühle ändern konnten.

Er hatte dasselbe schon hundertmal erlebt. Wenn eine Familie ein Kind vermisste. Immer fielen Sätze, die mit was, wenn und wenn doch nur begannen. Sie führten zu nichts, änderten nichts, dienten anscheinend aber dazu, das tiefe Schuldempfinden auf irgendetwas, irgendwen zu übertragen: auf ein Familienmitglied statt auf einen Fremden, dessen man nicht habhaft werden konnte. Leider führte diese Haltung nur allzu oft zu ehelicher Zerrüttung und zum Auseinanderbrechen von Familien. Immer wurde der Mensch am stärksten in Mitleidenschaft gezogen, der die ganze Schuld auf sich nahm. Alec fragte sich, was die Last dieser Schuld Erin Baker angetan haben mochte. Wie tief ging die Veränderung, was für ein Mensch lebte unter dieser rauen Schale?

Er hätte gern ihre Hand genommen, um ihr Trost zu spenden. Eine schlichte menschliche Geste. Doch auch das war unpassend. Außerdem bezweifelte er, dass sie es ihm erlauben würde.

»Dann kam der Anruf von der Familienfürsorge in San Francisco«, berichtete Erin weiter. Offenbar hatte sie nicht mitbekommen, in welche Richtung seine Gedanken gewandert waren. »Und wieder wurde alles anders. Wir waren ganz aufgeregt, fast verrückt vor Freude. Mom und ich sind nach San Francisco geflogen, um Claire nach Hause zu holen, aber sie war… ein anderer Mensch.«

Alec glaubte ihr aufs Wort. Er hatte das Klassenfoto gesehen, auf dem die süße kleine Claire strahlte. Und dann den Schnappschuss von dem Mädchen, das man vier Jahre später in San Francisco gefunden hatte. Es war kaum fassbar, dass es dasselbe Kind sein sollte.

»Ich war darauf vorbereitet, dass Claire älter geworden war, größer, und wäre damit auch fertig geworden. Aber sie war… zerbrochen. Zum Teil konnten wir es sehen, zum Teil blieb es uns aber verborgen.« Wieder hielt sie inne und holte tief Luft. »Aber das wussten wir ja nicht sofort.«

»Es tut mir Leid, Erin.«

Sie lächelte gequält und schaute ihn an verlegen, wie ihm schien. »Ihnen tut es Leid.« Ein leises Lachen. »Mir sollte es Leid tun. Sie sind doch nicht verpflichtet, mein Gejammer anzuhören.«

»Vergessen Sie's.« Alec zuckte die Achseln. »Jedenfalls kann ich jetzt besser verstehen, warum Sie so versessen auf die Unterhaltung mit Garth sind.«

»Tja, als meine Mutter noch lebte, bestand ihr Lebensinhalt darin, dafür zu sorgen, dass es Claire besser ging. Jetzt hingegen…« Erin hob die Schultern. »Jetzt ist es meiner Meinung nach an der Zeit, dass der Entführer bezahlt.«

Sie verstummte. Nach einer Weile stellte sie den Sitz zurück und machte die Augen zu.

»Wird 'n langer Flug.« Ihre Stimme war nun wieder kühl, gefasst, geradezu hochnäsig die Stimme der Frau, die er gestern kennen gelernt hatte. »Ich werde jetzt eine Mütze voll Schlaf nehmen. Das sollten Sie auch tun, Donovan. Sie sehen aus, als hätten Sie eine Woche lang keinen Schlaf gekriegt.«

William war auf dem Rückweg nach Washington, als der Anruf über die sichere Leitung kam. Sein Assistent nahm ab, nickte, reichte dann den Hörer weiter. Bevor auch nur ein Wort fiel, wusste der General, dass es um Erin Baker ging.

»General, ich habe etwas über die Frau herausgefunden.« Selbst auf einer angeblich abhörsicheren Leitung benutzten seine Männer keine Namen.

»Nun sag schon!«

»Sie hat vor einer Stunde einen Direktflug nach San Francisco genommen.«

»Allein?«

»Nein, sie hat sich am Flughafen mit einem Mann getroffen. Groß und blond. Anzug. Wahrscheinlich Polizei, möglicherweise FBI.«

Donovan. Sie wollten zu Garth. William musste jemand nach Kalifornien schicken, der sie am Flughafen abfing. Und sich um Garth kümmerte. Der Mann wusste zu viel. »Okay. Sonst noch etwas?«

»Bevor sie in den Flieger stieg, hat sie am Gate noch mit einem anderen Mann gesprochen. Wir haben ihn noch nicht identifiziert, arbeiten aber daran. Er hat ihr einen Umschlag gegeben. Wirkte nicht besonders glücklich darüber. Also sind wir ihm gefolgt, als er vom Flughafen abfuhr.«

»Und?«

»Wir haben ihn in McLean verloren.«

»Ihr habt seine Spur verloren?« William hatte keine Geduld mit unfähigen Mitarbeitern.

»Er ist nach Langley gefahren, General.«

William atmete tief aus, er hatte nicht gemerkt, dass er mit angehaltenem Atem gelauscht hatte. Erin Baker hatte jemand aus Langley getroffen. »Und das bedeutet…«

»Ja, Sir, das würde ich auch so sehen.«

»Erin Baker ist bei der CIA.«

Der Nonstopflug dauerte fast sechs Stunden. Sie erreichten San Francisco kurz nach sieben Uhr pazifischer Zeit. Nach anderthalb Stunden hatten sie einen Wagen aufgetrieben, um zum Staatsgefängnis San Quentin zu fahren. Es war fast neun, als sie in das kalte Halblicht der Anstalt traten und die schwere Eisentür mit lautem Knall hinter ihnen ins Schloss fiel.

Alec warf einen Blick auf Erin und bemerkte das kurze Aufflackern der Angst in ihren Augen, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Wollen Sie sich das wirklich antun?«, meinte er. »Er ist der Mann, der Ihre Schwester als Geisel gehalten hat.«

»Genau deshalb muss ich ihn sprechen.«

Alec verstand sie nun besser als vor dem Flug. Dennoch hatte er noch während der Fahrt versucht, ihr das Vorhaben auszureden. Allerdings ohne jeden Erfolg. Er hätte ebenso gut gegen eine Wand reden können. »Dann los.«

Der Gefängnisdirektor war über ihr spätes Auftauchen nicht sonderlich erfreut, doch ein rascher Anruf in Quantico überzeugte ihn von der Notwendigkeit. Sie jagten einen Kindesentführer, und die Ermittlungen konnten nicht auf eine passendere Zeit verschoben werden.

Alec und Erin folgten einem uniformierten Wärter durch einen langen kahlen Korridor, in dem ihre Schritte von den Betonwänden widerhallten. Es roch nach Männern und Schweiß, nach Wut und Angst und nach einem Desinfektionsmittel, das über allem hing wie ein Deckmantel. Sie kamen an einem kleinen eichhörnchenhaften Mann mit einem Wischmopp vorüber, der sie beobachtete, ohne den Kopf von seiner Arbeit zu heben. Ansonsten sahen sie keine Menschenseele.

Am Ende des Korridors wurden sie von dem Wärter in ein kahles Besprechungszimmer geführt, dessen Möblierung aus vier am Betonboden festgeschraubten Stühlen sowie einem Stahltisch bestand. Zwei kleine, hoch angesetzte Fenster wirkten wie schwarze Löcher in dem schäbigen Raum. Von der Decke fiel grünes fluoreszierendes Licht.

Erin erschauerte und rieb sich die Arme.

Alec konnte es ihr nachfühlen. Im Vergleich zu diesem Raum war selbst ein Vernehmungszimmer auf der Polizeiwache ein anheimelndes Gemach.

Sie setzten sich, und Alec ließ seine Aktentasche aufschnappen und holte einen Karton mit Zigaretten und einen gelben Notizblock heraus. Ein paar Minuten später ging die Tür erneut auf, und ein anderer Wärter führte Garth in den Raum. Der Häftling trug Hand- und Fußschellen. Der Wärter schob ihn auf einen leeren Stuhl, der Alec und Erin gegenüberstand, machte eine seiner Hände los und schloss die andere an einen Eisenring auf dem Tisch an.

Garths Blicke wanderten kurz zu Erin, dann wandte er sich desinteressiert ab.

Ist wohl zu alt für dich, dachte Alec, und dieser Gedanke weckte in ihm den Wunsch, den Mistkerl windelweich zu schlagen. »Danke«, sagte er zu dem Wärter.

»Wir sind draußen vor der Tür, falls Sie uns brauchen.«

Alec nickte und wartete, bis die Wärter hinausgegangen waren, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Garth zu.

»Ich bin Special Agent Alec Donovan«, stellte er sich vor, während seine Hand auf dem Karton mit den Zigaretten ruhte. »Ich habe einige Fragen an Sie.«

»Ach ja? Was sollten Sie sonst von mir wollen?«

Alec warf ihm ein Päckchen Zigaretten zu. »Als Geste unseres guten Willens.«

Garth schnappte das Päckchen, nahm sich allerdings Zeit, es zu öffnen. Als er den ersten langen Zug aus der Zigarette genommen hatte, sagte er: »Also, was will das FBI von mir?«

Alec zog ein Foto von Claire hervor. Es war zu der Zeit aufgenommen, als die Polizei sie in der Lasterhöhle dieses Hurensohns gefunden hatte. Claire wirkte auf dem Foto viel älter als zwölf. »Erkennen Sie dieses Mädchen?«

Garth zuckte die Achseln. »Würd's nich' beschwören.«

»Aber Sie würden auch nicht leugnen, dass Sie sie kennen?«

Statt einer Antwort nahm der Häftling wieder einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies den Rauch in Erins Richtung. »Wer iss'n die Frau da?«

»Ich bin Dr. Baker«, antwortete Erin, obwohl Alec ihr ausdrücklich jede Einmischung verboten hatte. Allerdings hatte er auch nicht erwartet, dass sie sich an irgendwelche Befehle hielt, ob von ihm oder von anderen.

»'ne Psychoärztin?«

»Erzählen Sie mir von dem Mädchen«, sagte Alec und lenkte damit Garths Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Hab nix zu sagen.«

»Sie wurde am Tag Ihrer Verhaftung in Ihrem Haus gefunden.«

»Ach nee…«

»Sie war zwölf Jahre alt und die Älteste von drei Mädchen, die bei Ihnen wohnten.«

»Verrückte Kids. Müssen bei mir eingebrochen sein.«

»Sie haben einen Handel mit dem Bezirksstaatsanwalt gemacht.« Alec beugte sich vor. »Er hat die Anklage wegen Entführung fallen gelassen, weil Sie sich in der Drogensache schuldig bekannten.«

»Sehen Sie, da wissen Sie mehr als ich.«

Alec schnaubte verächtlich und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er tat, als gäbe er auf. Er war müde und gereizt und nicht in der Laune für irgendwelche Spielchen. Garth hingegen schien dabei förmlich aufzublühen. Na, Alec würde ihn noch gründlich fertig machen.

»Du stehst auf kleine Mädchen, Roland?« Alec grinste. Eine vertrauliche Frage unter Männern, ein schmutziges Geheimnis.

Roland Garth grinste, schüttelte jedoch den Kopf. Er würde hier gar nichts zugeben. »Sie vielleicht?«

»Was würden die hier wohl dazu sagen?«, meinte Alec. »Wenn… sagen wir mal, dieses Gerücht die Runde machen sollte?«

Garth, der anscheinend nicht besonders schnell von Begriff war, schaute den Agenten stirnrunzelnd an. Als der Groschen endlich gefallen war, reagierte er so, wie Alec es sich gewünscht hatte. »He, Mann, schauen Sie doch mal diese Göre an.« Garth schob das Foto über den Tisch zurück. »Sieht mir gar nich' nach 'm kleinen Mädchen aus.«

»Dann erinnerst du dich also doch!«

Der Häftling zuckte zusammen, überlegte, kam zu einem Entschluss. »Ja. Ich kenn sie.«

»Hast du sie entführt?«

»Zum Teufel, nee! Wie ich den Cops schon sagte hab sie auf der Straße gefunden und ihr 'n Obdach gegeben.«

»Weil du so ein guter Mensch bist?«

Garth hob die Schultern. »Irgendwie.«

»Ja, die Geschichte haben wir schon mal gehört, aber ich kaufe sie dir nicht ab.« Alec beugte sich vor, die Arme auf dem Tisch. »Ich frage jetzt noch ein letztes Mal. Hast du das Mädchen entführt?«

Garth zögerte. Sein Blick schweifte unruhig zu Erin, dann sah er Alec wieder an. »Warum soll ich Ihnen irgendwas erzählen?«

»Habe ich dir bereits erklärt.«

»Und dadurch ändert sich nix?«

»Mir geht es am Arsch vorbei, was aus dir wird, Roland. Ich will nur den Mann kriegen, der das Mädchen entführt hat. Gib mir einen Namen, und du siehst mich nie wieder. Also, warst du der Entführer?«

»Nein. Hab sie gekauft.«

Alec spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Er widerstand dem Bedürfnis, Erin anzuschauen. In ihrer CIA-Akte voller abstrakter Fakten gab es nichts, das sie auf diese Eröffnung vorbereitet hätte.

»Sie haben sie gekauft?«, fragte Erin mit kalter Stimme.

Nun schaute Alec doch zu ihr hinüber. Erstaunt musterte er ihr steinernes Gesicht. Es war eine Fassade der Gleichgültigkeit. Erin schaute Garth an, als spräche er über etwas, das zwar ihren Ekel erregte, sie jedoch nicht persönlich betraf.

Alec hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Erneut wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mann in Handschellen zu. »Wer hat sie dir verkauft?«

Mit erhobenen Händen wehrte Garth ab. »Das werd ich dir auf keinen Fall auf die Nase binden, Mann.«

»Hör zu, wir wissen Bescheid über deinen Handel mit dem Staatsanwalt. Ich will nur diesen Mann kriegen, der das Mädchen entführt hat.«

»Kriegste aus mir aber nich' raus.«

Alec wartete. Er wusste, Schweigen würde dem Häftling stärker zu schaffen machen als Worte. Garth wusste bereits um die Konsequenzen, wenn er Alec die Aussage verweigerte. Nun musste er nur entscheiden, welches Los das schlimmere war.

»Außerdem weiß ich nich', wer die entführt hat. Ich hab sie über einen… Sie wissen schon… einen Mittelsmann gekriegt.«

»Wie?«

»Wenn ich Ihnen das sag, bin ich tot.«

»Wenn du's mir nicht sagst, wahrscheinlich auch.« Pädophile gehörten zum schlimmsten Abschaum, besonders im Gefängnis. »Ich schätze, dann wirst du die Hure von irgendeinem Großkotz hier im Knast. Falls du dich so lange hältst.«

»He, Mann, ich hab nix weiter gemacht, nur 'ne Anzeige aufgegeben.«

»Wo?«

»In verschiedenen Zeitungen, hängt von der Jahreszeit ab. Im Winter in der New York Times. Im Sommer in Zeitungen aus Miami.«

Alec beugte sich vor. »Erzähl mir was über diese Anzeigen.«

»Ich sag denen, was ich will, und sie liefern.«

»Sie haben inseriert, dass Sie ein zwölfjähriges Mädchen wollen?« Wieder war Erins Ton kalt und gefühllos.

»Verdammt, nein.« Garth schaute sie an, leckte sich nervös die Lippen.

»Man sagt ›Welpe‹ dazu. ›Hündin‹, wenn man 'n Mädchen haben will. Monate bedeuten Jahre. Und dann gibt's noch verschiedene Rassen für die anderen Wünsche.« Wieder wandte er sich Alec zu. »Wenn ich also 'n siebenjähriges Mädchen will, such ich 'ne sieben Monate alte Hündin.«

»Also haben Sie für dieses Mädchen inseriert?« Alec wusste nicht, wie Erin ihren Ekel bezähmte, ihm selbst gelang es kaum. »Und dann?«

»Ich krieg Tag und Uhrzeit genannt, wann ich sie abholen kann. Und wo ich das Geld lassen soll. Den Kerl, der sie abliefert, hab ich nie gesehen.« Der Häftling streckte die Handflächen vor. »Das ist die Wahrheit.«

Alec lehnte sich zurück und überlegte, dann schob er den gelben Block über den Tisch. »Okay. Gib mir den Code. Ich will ganz genau wissen, wann und wo ich eine Anzeige aufgeben kann.«

»Hey, das läuft heute wahrscheinlich total anders. Ist doch fünfzehn Jahre her. Heute machen die das übers Internet, schätze ich.«

»Gut, dann sag mir, wie es gemacht wird. Wie man in dieses Netzwerk reinkommt.«

»Ich kann das nich'…«

»Natürlich kannst du.« Alec schob seinen Stuhl zurück. »Du schreibst auf, was dir dazu einfällt. Morgen schick ich dann ein paar Kollegen her, die es in allen Einzelheiten mit dir durchgehen.«

Garth wollte protestieren, doch Alec hob die Stimme. »Falls deine Informationen etwas wert sind, haben wir nichts mehr zu bereden. Falls nicht…« Er zuckte die Achseln und stand auf. »Dann wünsche ich dir noch ein schönes Leben. Obwohl es vermutlich nicht lange dauern wird.«

Die kalifornische Nacht war kühl und feucht.

Sie standen auf dem Gefängnisparkplatz. Erin kehrte ihm den Rücken zu. Sie lehnte am Leihwagen und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Seit sie die Gefängnismauern hinter sich gelassen hatten, hatte sie kein Wort gesagt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Alec. Er machte sich Vorwürfe, weil er sie mitgenommen hatte. Er hätte sie von Garth fern halten sollen.

»Ich könnte den Mistkerl umbringen.« Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Dies war die erste Gefühlsregung, die Erin sich gestattete, und es musste sie viel Mühe gekostet haben, ihre Emotionen zu unterdrücken.

»Eine Hündin. Er inseriert für eine Hündin und bekommt ein kleines Mädchen. Was für ein Ungeheuer…« Sie brach ab, am ganzen Körper zitternd. »Ich hätte ihn wirklich umbringen können, glauben Sie mir.«

Alec machte einen Schritt auf sie zu, doch Erin hob warnend eine Hand. »Nein. Tun Sie das nicht.«

Er wartete, gab ihr den Freiraum, den sie brauchte, auch wenn es ihm schwer fiel. Er vermutete, dass Erin seit langem alles allein durchstand und zur Abwechslung einmal eine starke Schulter gebrauchen konnte. Er selbst wäre gern diese Schulter gewesen, doch Erin würde das vermutlich niemals zulassen.

Endlich holte sie tief Luft und drehte sich um. »Geht schon wieder.«

Alec fragte sich, ob das nicht über ihre Kräfte ging. Bedrückt beobachtete er, wie sie ihre Gefühle in ihr Schneckenhaus zurückholte. Obwohl er Erins Stärke bewunderte, fragte er sich doch, welchen seelischen Schaden diese Selbstverleugnung ihr zufügen mochte. Gesund war es bestimmt nicht.

»Sieht so aus, als hätten wir nur unsere Zeit verschwendet«, meinte Erin. »Wir haben nichts herausgefunden, das Cody helfen könnte.«

»Stimmt. Cody wird es nicht helfen.« Man musste Garths Aussage noch einmal überprüfen aber das konnte dauern. »Aber wir können damit anderen Kindern helfen. Deshalb ist die Zeit nicht verschwendet.« Doch auch Alec musste zugeben, dass er sich ein wenig mehr erhofft hatte irgendeine Information, die sie unmittelbar zum Magician und zu Cody Sanders führen würde, »Kommen Sie.« Er nickte zum Wagen. »Fahren wir.« Sie hatten bereits Plätze in einer Maschine für den Rückflug an die Ostküste reserviert.

Alec hatte Cathy mit der Weiterführung der Ermittlungen in Baltimore beauftragt und sich kurz nach der Landung bei ihr gemeldet, um die Ergebnisse abzustimmen. Die FBI-Beamten waren auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Bis jetzt hatte man keinen Augenzeugen in Cross Street Market aufgetan, niemand hatte den Mann gesehen, der mit Cody Sanders gesprochen hatte. Niemand konnte etwas mit dem Phantombild anfangen. Alec musste sich selbst gestehen, zu sehr auf Garths Aussage gebaut zu haben. Nun blieb ihm nichts übrig, als zurückzukehren und zu versuchen, ob man der Suche auf andere Weise neues Leben einhauchen konnte.

Nur war jetzt Erin Baker aus dem Spiel.

Alec wartete, bis sie auf der Straße zum Flughafen waren, dann brachte er die Rede auf William Neville.

»Erin, Sie dürfen morgen nicht zu diesem Botschaftsempfang gehen.«

»Ach nein?« Sie klang zerstreut, als hörte sie gar nicht richtig zu. Oder als nähme sie ihn nicht ernst.

»Neville ist gefährlich.«

»Ich auch.«

Alec fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie war so störrisch! »Hören Sie, ich weiß von Ihrer Meisterschaft in asiatischer Kampfkunst, aber das bedeutet noch lange nicht, dass Sie einem Mann wie Neville gewachsen sind.«

»Ich kann auch ziemlich gut schießen.«

Alec warf ihr einen ungläubigen Seitenblick zu. Er konnte nicht glauben, welche Richtung das Gespräch nahm. »Sie wollen so mir nichts, dir nichts mit einer Waffe in die deutsche Botschaft spazieren?«

»Damit würden die mich wohl kaum durch die Tür lassen.«

»Das ist nicht witzig!« Sie brachte ihn zur Weißglut. Immer wieder versuchte sie, ihn durch flapsige Bemerkungen aus dem Konzept zu bringen.

»Ich lache ja auch nicht.«

»Dann vergessen Sie die Botschaftsparty!« Alec würde andere Mittel und Wege finden, zu Neville vorzudringen.

»Hören Sie, Donovan, ich bin die Einzige, die das tun kann. Das FBI kann nicht einfach so in eine ausländische Botschaft spazieren und sich unter die Eingeborenen mischen. Ich hingegen schon. Ich kenne das Protokoll, und ich kenne die wichtigen Leute. Und ich hab nicht vor, irgendwelche Dummheiten anzustellen. Ich will nur mit dem Mann reden.«

»Und was wollen Sie ihm sagen?«

Erin zuckte die Achseln. »Das weiß ich erst, wenn ich ihn sehe.«

»Das ist doch verrückt, Erin. Sie sind eine Zivilperson.«

»Da liegen Sie völlig falsch, Donovan. Ich weiß genau, was ich tue. Und ich bin ebenso wenig eine Zivilperson wie Sie.«
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»Wo ist er?« Donovans Stimme drang klar und deutlich durch den Empfänger. Zusammen mit dem kabellosen Transmitter, der in dem Anhänger um Erins Hals untergebracht war, stellte er ihre Verbindung zu dem FBI-Agenten her.

»Er wird schon noch kommen«, antwortete Erin. In Wahrheit begann sie, sich Sorgen zu machen, obwohl sie das Alec Donovan keinesfalls sagen würde.

Sam Anderson hatte versprochen, ihr eine Einladung zur Abschiedsparty des deutschen Botschafters mitzubringen, und sie wartete bereits eine Dreiviertelstunde auf ihn. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sam war stets peinlich genau und auf die Minute pünktlich.

Erin warf einen Blick in den Rückspiegel und tat so, als überprüfe sie ihr Make-up, während sie die Straße beobachtete. Sie hatte einige Blocks von der Botschaft entfernt geparkt, am vereinbarten Treffpunkt mit Sam.

Nichts zu sehen.

»Ich gebe ihm noch ein paar Minuten«, sagte sie zu Donovan.

Es gab Erklärungen für seine Verspätung. Ein Notfall in Langley. Oder etwas so Banales wie ein Stau oder eine leere Handybatterie.

»Das gefällt mir nicht«, bemerkte Donovan.

»Mir auch nicht.«

Normalerweise hätte Erin auf der Gästeliste gestanden; eine schriftliche Einladung wäre wenn auch erwartet nicht vonnöten gewesen. Das Problem war nur, dass sie den Partybesuch erst seit gestern geplant hatte. Ohne schriftliche Einladung musste sie auf anderem Weg in die Botschaft gelangen, und das würde zwangsläufig mit Unannehmlichkeiten verbunden sein. An bewaffneten Wächtern vorbei und durch Dienstboteneingänge zu schlüpfen war nicht einfach, wenn man ein Cocktailkleid und hohe Bleistiftabsätze trug.

»Blasen wir die Sache lieber ab«, schlug Donovan vor.

»Es steht Ihnen frei, jederzeit auszusteigen.«

Wobei Erin genau wusste, dass er keinesfalls die Segel streichen würde, solange sie unbedingt auf die Party gehen wollte. Alec fand es nicht gut, dass sie mit William Neville sprechen wollte. Selbst nach Erins Beinah-Geständnis, der CIA anzugehören, versuchte Donovan weiterhin, ihr den Besuch in der Botschaft auszureden. Schließlich aber hatte er eingesehen, dass es nutzlos war. Erin war fest entschlossen. Also hatte er einen Van mit Kommunikationsausrüstung und einen FBI-Techniker geordert, der sie überwachen sollte.

Erin nahm an, dass Donovan auf diese Weise die Illusion aufrechterhielt, er habe die Lage unter Kontrolle. Das verstand sie nur zu gut. Andererseits mochte sie gar nicht daran denken, was seine Vorgesetzten dazu sagen würden: FBI-Agent benutzt Abhörtechnik seiner Behörde, um CIA-Offizier in ausländischer Botschaft zu überwachen. Na ja, wenn Donovan später Probleme kriegte, war das seine Sache.

Sie selbst hielt sich ja auch nicht an die Vorschriften.

Folglich hatte sie eingewilligt, Sender und Empfänger zu tragen. Sie brauchte zwar nicht Donovans Erlaubnis, um Neville zu sprechen, aber wenn er mit der Überwachung glücklich war, konnte auch sie damit leben. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass sie unter Aufsicht arbeitete.

Erin warf einen Blick auf die Uhr. Nun wartete sie schon fünfzig Minuten. Sam würde sie niemals ohne Grund hängen lassen, und das machte ihr Sorgen. Sie hatte am Nachmittag mit ihm gesprochen. Sam war auf einer heißen Spur gewesen, hatte allerdings nicht darüber sprechen wollen, bevor er nicht sicher war. Nun wünschte Erin, sie hätte ein wenig mehr Druck gemacht.

Nachdem sie nach Hause gekommen war, hatte sie ihn sofort angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren. Es war früh am Montagmorgen, doch Erin wusste, dass er im Büro war. Bisweilen fragte sie sich, ob er überhaupt ein Zuhause hatte oder ob er in seiner kahlen, engen Bürozelle übernachtete.

Wie Erin gedacht hatte, wartete Sam bereits auf ihren Anruf. Sie hatten sich wieder einmal auf einem Parkplatz getroffen, diesmal vor einem Wal-Mart. Anderson sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Er hatte Informationen über Claires Entführung gesammelt, doch der wirklich aufregende Teil waren die Neuigkeiten über William Neville.

»Der Typ ist ein wahrer König Midas«, sagte Sam und händigte Erin so viele Berichte aus, dass sie nicht einmal im Traum auf den Gedanken kommen konnte, sie alle noch im Auto zu lesen. »Er hat eine kleine, abgewirtschaftete Reederei geerbt, den letzten Aktivposten aus dem schwindenden Familienbesitz. Doch er hat sie zu einem florierenden Unternehmen ausgebaut und so große Gewinne eingefahren, dass er expandieren und andere Firmen aufbauen konnte, besonders in Märkten der Schwellenländer. Er investiert in Diamantenminen in Südamerika, neue Technologien in Südostasien und in Banken in Osteuropa.

Ach ja, und er hat seine Frachtzinsen angehoben, um Kapital für seine neuen Unternehmen flüssig zu machen. In den letzten dreißig Jahren hat er ein ganz nettes Imperium aufgebaut.«

Erin nickte. Ungefähr so viel hatte ihr Alec Donovan auch schon verraten. Nichts Neues also.

»Aber jetzt halt dich fest.« Sam nahm seine Brille ab und polierte sie am Hemd. »Ich sehe schon, dass du nicht besonders beeindruckt bist. Aber diese Reederei… also, meinen Quellen zufolge hat Neville ihren Erhalt nur sichern können, indem er Sklaven schmuggelte, an der afrikanischen Küste.« Er grinste bis über beide Ohren. »Kannst du dir das vorstellen? Er ist ein moderner Sklavenhändler.«

Erin grinste nicht.

»Schlimme Sache«, beeilte sich Sam zu sagen. »Schrecklich, verachtenswert. Aber wer hätte das gedacht?«

»Und was tut er jetzt, Sam? Was ist sein neuestes Hobby?«

»Nun, oberflächlich betrachtet hat er eine blütenreine Weste. Allerdings ist er ein rücksichtsloser Geschäftsmann. Man sollte sich ihm keinesfalls widersetzen. Wenn er deine Firma haben will, gibst du ihm besser gleich die Schlüssel. Das ist zwar an sich kein Verbrechen, aber wenn man tiefer gräbt, fragt man sich doch… einmal ein rücksichtsloser Scheißkerl, immer ein…«

»Sam!«

»Er hat Verbindungen zu Saudi-Arabien und zum Iran. Auch das ist an sich kein Verbrechen, aber…« Sam schüttelte den Kopf und sammelte seine Akten wieder ein. »Es ist noch zu früh, um ein endgültiges Urteil abzugeben. Ein Typ wie dieser Neville verbirgt sich unter so vielen Schichten, dass es eine ganze Weile dauert, bis man sie alle abgetragen hat. Und ich hatte«, ein demonstrativer Blick auf die Uhr, »ja nicht mal vierundzwanzig Stunden. Also möchte ich lieber nicht spekulieren. Ich kann mir keine Irrtümer leisten. Gib mir noch ein paar Stunden, dann kriegst du das Beste, was ich ausgraben kann.«

»Sag doch einfach, was du vermutest.«

»Warte bis heute Abend. Dann bring ich deine Einladung zur Botschaftsparty und alles andere mit.«

Nach diesem Gespräch war Erin nach Hause gefahren, um ein wenig Schlaf nachzuholen und Sams Material zu lesen.

Es war beunruhigend.

Kein Mensch dachte in der heutigen Zeit an Sklaverei, aber offensichtlich war diese Praxis noch überaus lebendig. Minen in Brasilien, Bordelle in Thailand, Farmen in Indien alle wurden mithilfe von Sklaven betrieben. Selbst in Westeuropa, in Großbritannien und in den USA ging die Zahl von Haushaltssklaven in die Tausende. Sams Ermittlungen zufolge waren es weltweit einige Millionen, manche Quellen schätzten die Zahl sogar auf zweihundert Millionen. Eine bestürzende Ziffer.

Und William Neville hatte Verbindungen zu diesem globalen Markt.

Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde zog Erin ihr Handy aus der Tasche und wählte Sams Büronummer in Langley. Wieder nahm niemand ab. Sie versuchte es bei ihm zu Hause. Auch nichts.

Irgendetwas war da faul. Am liebsten hätte Erin nach Sam gesucht, doch sie war durch ihre strenge CIA-Ausbildung darauf getrimmt, zuerst an die Erfüllung der Mission zu denken. Außerdem war Sam kein kleines Kind. Er hatte die gleiche Schulung durchgestanden und konnte auf sich aufpassen. Andererseits war er CIA-Analyst, ein Schreibtischhengst, der kaum die Fitnessprüfung geschafft und nur mit viel Hilfe seiner Freunde bestanden hatte. Und dennoch die Mission ging vor. Erin stand vor der Alternative, endlich eine Spur zu Cody Sanders zu finden oder sich auf die Suche nach Sam Anderson zu begeben. Und sie wusste ganz genau, wo ihre Priorität lag.

Sie musste auf anderem Weg in die Botschaft kommen.

»Ich geh jetzt rein.« Ohne auf Donovans Einwürfe zu achten, stieg Erin aus dem Wagen. Sie hatte beschlossen, sich durch den Haupteingang zu schmuggeln, statt es mit dem Hintereingang zu versuchen. Immerhin kannte man sie bereits von anderen Empfängen. Wenn sie Glück hatte, würde sich jemand finden, der ein gutes Wort für sie einlegte.

Auf dem Weg zum Portal mogelte sie sich Schritt für Schritt unter die anderen Partygäste.

Als Erin kurz vor der Tür war, kamen ihr drei Leute in die Quere, zwei Männer und eine Frau. Sie waren um die Hausecke gebogen, hatten wahrscheinlich auf einer der Seitenstraßen geparkt. Für Botschaftsgäste wirkten sie reichlich jung. Aber sie kamen ihr bekannt vor…

»Cassidy!« Erin eilte auf den jungen Mann zu, den sie im CIA-Trainingslager auf die Matte gelegt hatte. »Ich dachte schon, du lässt mich hängen.«

Der junge Mann starrte Erin entgeistert an, fasste sich aber rasch wieder, grinste frech und legte ihr die Hände auf die Taille. »Dann wäre ich ein Idiot.«

Erin ließ sich nahe genug heranziehen, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu geben. »Ich muss unbedingt in die Botschaft.«

»Och, da gibt es Mittel und Wege.«

Erin lächelte ihn an und löste sich aus der Umarmung. »Treib es nicht zu weit.«

Dann wandte sie sich um und begrüßte die beiden anderen, nachdem sie ihr Gedächtnis nach deren Namen durchforstet hatte. »Ihr seid Sheila und Chad, nicht wahr?«

»Hi, Erin.«

Sie hatte zum Glück daran gedacht, die jungen Leute mit Vornamen anzureden. Nachnamen zu benutzen war bei der CIA so gut wie tabu, besonders im Einsatz.

Die Rekruten des Trainingscamps wurden aus Übungsgründen zu Botschaftspartys geschickt, wo sie als Angestellte des Außenministeriums auftreten mussten. Wer später die Ausbildung zum Field Officer schaffte, hatte somit bereits Praxis für sein Arbeitsgebiet erworben. Offensichtlich glaubte Cassidy, dass Erin aus diesem Grund zu der Party gekommen war. Und die beiden anderen dachten gar nicht daran, diese Vermutung infrage zu stellen.

Der Zufall hatte Erin geholfen.

Sie hakte Cassidy unter. »Sollen wir reingehen?« Gemeinsam traten sie ins Foyer, und Cassidy reichte seine Einladung einem Butler. Erin drückte Cassidys Arm und strahlte übers ganze Gesicht, als wäre sie überwältigt von der Ehre, die Botschaft betreten zu dürfen.

Nachdem sie den Butler passiert hatten, schaute Cassidy Erin an und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Also, ich hätte ehrlich nicht erwartet…«

Erin entzog ihm ihren Arm. »Danke, du hast was gut bei mir. Jetzt gerate bloß nicht wieder in Schwierigkeiten. Ich will dich nicht retten müssen.«

Cassidy zuckte zusammen. »Wie reizend!«

»Ich weiß.« Erin küsste ihn auf die Wange, dann nickte sie grüßend zum Empfangsdefilee hinüber, wo der Botschafter und seine Frau mit den Stabsangehörigen standen, um wichtige Persönlichkeiten aus Washington zu begrüßen. »Kümmere dich um deine Pflichten«, mahnte sie. »Wir sehen uns später.« Sie verschwand.

Cassidy stellte weder Fragen noch versuchte er, Erin aufzuhalten. Er und seine beiden Gefährten schritten zum Defilee und stellten sich den Botschaftsmitarbeitern vor.

»Ich bin drin«, meldete Erin an Donovan, nachdem sie ein Glas Champagner von einem Tablett genommen hatte.

»Wenn Sie heil und in einem Stück wieder rauskommen, erwarte ich eine Erklärung«, lautete Donovans Erwiderung.

»Erklärung?« Erin nippte an ihrem Glas und ließ den Blick über die Menge schweifen. Seit einem Jahr besuchte sie nun Botschaftspartys und kannte viele der Anwesenden. Außerdem hatte sie die Akten der besten Auslandsagenten sowie der unzuverlässigsten Botschaftsangestellten studiert. General William Neville war allerdings nicht auf der Liste möglicher Bewerber gewesen.

»Zum Beispiel eine Erklärung, wer Sie durch die Tür gelotst hat«, meldete Donovan sich erneut.

»Ach, das.« Erin hatte nicht vor, ihn über die Anwesenheit anderer CIA-Mitarbeiter in Kenntnis zu setzen. »Klar, was immer Sie wissen wollen.«

Sie mischte sich unter die Leute, blieb ab und zu stehen, lächelte freundlich oder wechselte ein paar Worte mit einem Bekannten. Hier kannte man ihr Gesicht, und so war ihre Anwesenheit niemandem verdächtig. Neville hingegen ging selten zu Botschaftsempfängen, es sei denn, seine eigene Botschaft war der Gastgeber. Erin war nicht sicher, ob er heute Abend noch auftauchen würde.

Eben hatte sie einen der Nebenräume betreten, an dessen Wänden eine Art Familiengalerie zu bewundern war, als sie eine vertraute Männerstimme hörte. »Erin? Sind Sie das?«

Sie wandte sich dem näher kommenden Mann zu. »Hallo, Sebastian.«

Er gab ihr ein Küsschen auf die Wange. »Hätte nicht erwartet, Sie heute hier zu treffen.«

»Ich habe mich in letzter Minute zum Kommen entschlossen.«

»Und Ihren Namen auf die Gästeliste gemogelt.« Sebastian grinste. »Tss, tss.«

Sein voller Name war Sebastian Cole. Obwohl Erin im letzten Jahr einige Male mit ihm gesprochen hatte, wusste sie nicht, welche Rolle er auf diesen Botschaftspartys spielte, zumal die CIA nur spärliches Material über ihn besaß. Cole war der Sohn eines wohlhabenden New Yorker Bankiers und hatte viel Zeit und Geld, Ziele hingegen kaum. So hatte er Washington zu seiner Heimat und die Botschaften zu seinem gesellschaftlichen Tummelplatz erkoren was natürlich bloß Tarnung sein konnte. Cole konnte wer weiß was sein und für irgendeinen Staat arbeiten. Selbst für seinen eigenen.

»Eigentlich«, gestand Erin, »bin ich mit einem Mann hier.« Cole zog eine Augenbraue hoch und sah sich um, als suche er den Vermissten.

Erin musste lachen. Sie fand Sebastian Cole nett. Andere mochten ihn sarkastisch oder gar zynisch finden, auf Erin wirkten sein respektloser Witz und sein Charme erfrischend. »Er schwirrt hier irgendwo herum«, sagte sie.

»Also wohl kein Liebhaber, eher ein passender Begleiter.«

»So was in der Art«, erwiderte Erin, nippte am Champagner und ließ die süßen kalten Schaumblasen auf ihrer Zunge prickeln, während sie weiter Ausschau nach Neville hielt.

»Sie sehen heute Abend hinreißend aus.«

Erin wandte sich wieder Sebastian zu. »Danke sehr.«

Sie war durch eine harte Schule gegangen, um sich die Umgangsformen der feinen Gesellschaft anzueignen, was auch für modische Fragen galt. Botschaftspartys erforderten Klasse und ein ganz bestimmtes Auftreten, sodass Erin einen speziellen Kleiderschrank für ihre ›Botschaftsausrüstung‹ besaß, in dem ein halbes Dutzend Cocktailkleider und Capes hingen. Heute Abend trug sie ein perlenbesticktes schwarzes Kleid von Versace, das sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut.

»Sebastian, würden Sie mir einen Gefallen tun?« Erin rückte näher an ihn heran.

»Nichts lieber als das.«

Erin hakte sich bei ihm ein. »Ich möchte jemand Bestimmten kennen lernen.«

Er schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Und ich habe immer gedacht, ich wäre Ihr einziger Liebster.«

»Sie sind schwul, Sebastian. Schon vergessen?«

»Ach so, ja. Nun, das könnte ein Problem werden.« Cole schenkte Erin ein strahlendes Lächeln. Was für eine Verschwendung, dachte sie. Er war ein sehr gut aussehender Bursche. »Also, wer ist der Glückliche?«

»General Neville. Ist er überhaupt da?«

»Oh. Sie haben Geschmack. Ein attraktiver, wenn auch ein wenig harter Mann. Und reich noch dazu.« Sebastian nickte zum Empfang hin. »Er ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.« Er nahm Erins Arm und führte sie zur Tür. Als sie den Saal betraten, fuhr er fort: »Eines müssen Sie allerdings über den General wissen, Erin.«

Sie sah zu ihrem Begleiter auf, dessen Stimme plötzlich ernst geworden war. »Und zwar?«

»Er pflegt direkt aufs Ziel zuzusteuern.« Nun sah er Erin scharf in die Augen. Seine gewohnte Lässigkeit war von ihm abgefallen. »Am besten kommen Sie mit ihm zurecht, wenn Sie es auch so halten. Wenn Sie um den heißen Brei herumreden, frisst er Sie auf.«

Erin hatte kaum Zeit, die Information zu verdauen, als sie auch schon neben General William Neville standen, der von einer Gruppe Gentlemen umgeben war.

»Verzeihung, General, wir haben Sie gesucht«, begann Sebastian. »Diese reizende Dame müssen Sie unbedingt kennen lernen.« Er gab Erins Arm frei. »Das ist Dr. Erin Baker. Sie unterrichtet in Georgetown. Wie ich hörte, ist sie Expertin auf dem Gebiet der internationalen Beziehungen. Das ist doch auch Ihr Steckenpferd.«

Neville lächelte ein schrecklich kaltes Lächeln. Dann streckte er die Hand aus. »Wir kennen uns doch.«

Erin ergriff seine dargebotene Hand. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich an mich erinnern.«

»Wer könnte eine so schöne Frau vergessen?« Auch dem Kompliment fehlte jegliche Wärme.

»Ich bin sicher, dass Sie von schönen Frauen regelrecht belagert werden, General.«

Neville zuckte die Achseln. Erins Schmeichelei ließ ihn kalt. Dann wandte er sich den anderen Männern zu. »Wir reden später weiter.«

Sebastian verstand den Hinweis, die beiden ebenfalls allein zu lassen. »Na, dann lernt euch mal kennen«, sagte er. »Ich bin drüben an der Bar, falls ihr mich braucht.«

Als er fort war, sagte Neville: »Nun, wem verdanke ich dieses Vergnügen, Miss Baker? Sicherlich haben Sie diesen Clown Cole doch nicht um eine Vorstellung gebeten, weil Sie mir schmeicheln wollten?«

»Das liegt gewiss nicht in meiner Absicht, General.« Erin zögerte und erwog ihre Strategie, dann beschloss sie, Sebastians Rat zu folgen und den direkten Weg einzuschlagen. Ein Mann wie Neville, der sein Firmenimperium auf den Ruinen eines zerbröckelnden Familienbesitzes aufgebaut hatte, besaß gewiss ein erhebliches Maß an Arroganz. Vermutlich war er sogar davon überzeugt, über den Gesetzen zu stehen. Wenn Erin dies geschickt ausnutzte, würde sie vielleicht etwas erfahren. »Ich wollte mit Ihnen über etwas ganz anderes sprechen.«

»Und das wäre?«

»Vor einiger Zeit habe ich Nachforschungen angestellt und bin dabei auf interessante Informationen über Sie gestoßen.«

»Ach ja?« Immer noch höflich.

»Es war eher zufällig. Mein Arbeitsgebiet sind die Kulturen des Nahen Ostens. Ich habe mich mit Import und Export in Saudi-Arabien beschäftigt.« Erin wartete auf eine Reaktion, und sei sie noch so gering ein Zucken der Augen, ein veränderter Blick. Doch sie sah nichts dergleichen.

Blitzschnell überdachte sie ihre Strategie. Wenn sie sich irrte, was Neville betraf, konnte das schlimme Folgen haben. Ihn direkt zu konfrontieren war ein Risiko, das Donovans Ermittlungen in Gefahr bringen konnte. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, von einem weiteren Vorstoß abzusehen. Ein Schritt mehr, und es konnte zu spät sein.

Andererseits mussten sie unbedingt erfahren, ob Neville etwas mit Codys Verschwinden zu tun hatte, und im Augenblick hatten sie nichts in der Hand als den vagen Hinweis auf das Sklavenschiff und den Magician und eine Menge Indizienbeweise, die den General mit Sklavenmärkten rund um die Welt in Verbindung brachten.

Erin musste es wagen.

»Ich bin bei meinen Recherchen auf ein Schiff gestoßen, das von der US-Regierung beschlagnahmt wurde. Das war vor drei Jahren.« Sie legte eine kleine Pause ein, als wolle sie ihm Zeit geben, sich zu erinnern. »Die Desert Sun.«

Neville blinzelte nicht einmal. »Und weshalb erzählen Sie mir das?«

»Das Schiff gehörte Ihrer Transportfirma.«

»Verstehe.« Der General ließ den Blick durch den Saal schweifen, als habe er völlig das Interesse an Erin verloren und sähe sich nach einem interessanteren Gesprächspartner um. »Ich besitze viele Firmen, Dr. Baker.«

Der Mann machte es wirklich gut. Er hatte sich völlig unter Kontrolle und war kaum aus der Fassung zu bringen. Vielleicht war er ein wenig zu beherrscht. Als hätte er etwas zu verbergen.

Erin schlug eine härtere Gangart ein. »Die Desert Sun beförderte entführte Kinder aus den USA nach Saudi-Arabien.« Sie hielt inne, damit der nächste Satz besser wirken konnte. »Es war ein Sklavenschiff, General.«

Neville seufzte und wandte sich wieder ihr zu. In seinen Augen blitzte es auf. Zorn? Oder nur Unmut über einen lästigen Gesprächspartner? »Und Sie als erzürnte Amerikanerin möchten nun wissen, ob ich etwas damit zu tun hatte.«

»Ich muss gestehen, das war meine vordringliche Frage.« Erin nippte an ihrem inzwischen lauwarmen Champagner; sie ließ sich Zeit, um Neville ein wenig aus der Fassung zu bringen, denn er war ein ungeduldiger Mann. »Deshalb habe ich ein wenig tiefer gegraben und herausgefunden, dass das FBI Ihnen bereits dieselbe Frage gestellt hatte.«

»Und dabei haben Sie zweifellos auch herausgefunden, dass ich mit der Fracht dieses Schiffes nichts zu schaffen hatte. Die hatte der Kapitän ganz allein zu verantworten.«

»Ehrlich gesagt, das glaube ich nicht.« Noch ein Rippenstoß. Ziemlich gefährlich, aber unumgänglich. »Ich glaube, man konnte Ihnen Ihre Beteiligung bloß nicht nachweisen.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, worauf Sie hinauswollen, Miss Baker…« Nun sah Erin Wut in den harten, kalten Augen. »Sind Sie von der Polizei?«

Erin zuckte die Achseln. »Ich wollte nur Ihre Version der Geschichte hören.«

»Nun, jetzt haben Sie sie gehört.« Neville machte Anstalten, das Gespräch zu beenden. »Entschuldigen Sie mich.«

»Haben Sie es so eilig, General?« Erin durfte ihn nicht entwischen lassen. Noch nicht. Sie war mehr denn je überzeugt, dass er schuldig war. Aber er hatte ihr noch nichts Brauchbares verraten, und sie brauchten irgendetwas, um die Ermittlungen weiterzuführen.

»Ich habe es nicht eilig. Sie langweilen mich nur.«

»Oder Sie sind an der Sache beteiligt.«

Langsam drehte der General sich wieder zu ihr um und trat ganz nahe an sie heran. Mit einem Mal wirkte er bedrohlich. »Ich muss mich sehr wundern. Wenn ich etwas mit diesem… diesem Sklavenschiff, wie Sie es nennen, zu tun hätte, wäre es eine gefährliche Strategie Ihrerseits, mit mir darüber reden zu wollen. Das müssten Sie doch wissen.«

Erin hielt seinem Blick stand. Er machte ihr keine Angst. Zumindest redete sie sich das ein. »Soll das eine Drohung sein?«

»Ich spreche nie Drohungen aus, Miss Baker. Außerdem«, er trat einen Schritt zurück, legte Abstand zwischen sie, »hatte ich nichts damit zu tun, also habe ich auch nichts zu befürchten.«

Erin schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, genau das ist das Problem. Ich glaube Ihnen nicht, General.« Unschuldige sprachen keine verschleierten Drohungen aus. »Ich glaube nicht, dass in diesem Frachtunternehmen irgendetwas ohne Ihr Wissen vor sich geht.«

»Miss Baker…«

»Dr. Baker«, verbesserte sie ihn hochnäsig.

Neville schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ich an euch Amerikanern besonders unerfreulich finde: die Neigung, den Frauen zu viel Bildung zukommen zu lassen.«

Erin verschränkte die Arme. »Ach, ist das ein Problem?«

»Andere Kulturen machen es besser. Frauen gehören ins Haus, um die Kinder großzuziehen.«

Er versuchte jetzt, den Spieß umzudrehen und seinerseits Erin zu provozieren. Keine schlechte Strategie, aber sie würde nicht aufgehen. »Hätten Sie es lieber, wenn wir den Schleier tragen und uns regelmäßig vom Ehemann verprügeln lassen?«

Wieder bedachte er sie mit einem drohenden Blick. »Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen.«

»Wer sagt etwas von einmischen? Ich bin nur ein paar alte Dokumente durchgegangen.«

»Guten Abend, Miss Baker.«

Erin hatte noch eine Trumpfkarte auszuspielen eine sehr riskante Karte. Eine, die sie zu Cody Sanders führen konnte. Oder ihn das Leben kosten würde. Aber wenn sie diese Karte nicht ausspielte, war der Junge ohnehin verloren. »Noch eins, General.«

Der Mann blieb beinahe gegen seinen Willen stehen. Allerdings drehte er sich nicht zu Erin um.

Sie trat nahe genug an ihn heran, um leise sprechen zu können. Dann wagte sie den Sprung ins kalte Wasser und fragte: »Wo halten Sie Cody Sanders fest?«


18.

Ryan legte dem schlafenden Jungen die Hand über den Mund.

Erschrocken schlug Cody die Augen auf.

»Ich bin's«, flüsterte Ryan. »Wir hauen ab. Noch heute Nacht.«

Cody zog die Augenbrauen zusammen.

»Ich nehme jetzt meine Hand weg. Du musst ganz, ganz still sein.«

Cody nickte. Ryan zog die Hand fort.

»Ich hab gedacht, du wolltest noch ein paar Tage warten«, sagte Cody. »Bis es dir besser geht.«

»Hab's mir anders überlegt.« Heute Nacht war die beste Gelegenheit. Wenn sie warteten, mochte der Himmel wissen, wann sie ihre nächste Chance bekamen. »Der General ist heute Nachmittag weggefahren, und man weiß nie, wann er zurückkommt.«

»Aber dir geht's doch sauschlecht. Wie willst du das denn durchhalten?«

Ryan war es nicht gewöhnt, dass sich jemand Sorgen um ihn machte, und seine Antwort klang barscher als beabsichtigt. »Ich schaff das schon. Außerdem wenn wir jetzt nicht abhauen, schicken sie dich weg, und du kommst irgendwohin, wo es noch schlimmer ist als hier.« Und mich werden sie töten.

»Wo würden die mich denn hinschicken?«

»Weiß ich nicht genau, aber ich kann dir versprechen, dass man dort kein Englisch versteht.«

Der Junge erschauerte. Es war das erste Anzeichen wirklicher Angst, das Ryan an ihm wahrnahm. »Was wollen die denn mit mir machen?«

»Stell nicht so blöde Fragen. Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«

Für einen Moment schien Cody durch Ryans schroffe Erwiderung verletzt zu sein, dann aber nickte er und stemmte sich vom Bett hoch. »Ich bleib dir auf den Fersen.«

»Zieh was über.« Ryan schlich zur Tür, drückte das Ohr gegen das Holz und horchte, ob jemand im Korridor war.

Stille. Wie er erwartet hatte.

Cody aus dem Zimmer zu schmuggeln war noch der leichteste Teil der Aufgabe. Keiner der Diener hatte hier etwas zu suchen, besonders nicht nachts. Ryan konnte diese Maßnahme gut verstehen: Was sie nicht sahen und wussten, konnten sie auch nicht ausplaudern. Man war besser beraten, wenn man sich den Vorgängen im Haus gegenüber blind stellte. Auch Ryan hatte es einst so gehalten, und ein Teil von ihm wünschte immer noch, er hätte niemals die Augen geöffnet. Doch nun war es für Vorbehalte zu spät, und der dumpfe Schmerz an seinen Rippen mahnte ihn, sein Vorhaben auszuführen.

Cody brauchte weniger als eine Minute, um sich anzuziehen. »Fertig.«

Ryan schaute den Kleineren an und las in dessen Augen Entschlossenheit und Mut. Der Junge hatte mehr Mumm als Hirn, er verdiente das Leben nicht, das Trader und der General ihm zugedacht hatten.

Ryan mahnte Cody mit erhobener Hand, noch einen Augenblick zu warten, und trat dann selbst hinaus in den Korridor. Niemand zu sehen. Er machte die Tür weiter auf. Cody gesellte sich zu ihm. Ryan erwartete nicht, dass sie zu dieser späten Stunde auf eine Menschenseele stoßen würden, auf jeden Fall nicht im Haus. Draußen das war eine andere Sache.

»Was ist mit den Hunden?«, fragte Cody, als habe er Ryans Gedanken gelesen.

»Hab denen Gift ins Futter gemischt.« Während Ryan im Vorratsraum neben der Küche nach Aspirin gesucht hatte, war er auf das Rattengift gestoßen, das neben den Reinigungsmitteln auf dem Boden stand. Sofort hatte er gewusst, was er tun musste. Um zu fliehen, mussten sie an den Hunden vorbei. Egal, wie.

Die Vorstellung allerdings, einem Tier etwas anzutun und sei es nur einem der verhassten Köter des Generals, drehte Ryan den Magen um. Aber was blieb ihm übrig? Außerdem sind Hunde um einiges größer als Ratten, redete er sich ein, sodass das Gift sie lediglich eine Zeit lang krank machte. Also hatte er eine Hand voll Gift in einen alten Lappen geschüttet und in die Tasche gesteckt. Später, als er Codys Tablett holte, hatte er das Gift ins Hundefutter gemischt.

»Ich hoffe nur, ich hab denen genug gegeben«, sagte er, mehr um sich selbst zu beruhigen.

Die beiden Jungen schlichen über den Korridor zur Hintertreppe, die hinunter in die Küche führte. Wie am Vorabend hielt Ryan auf der untersten Stufe an und horchte, bevor er die Tür öffnete.

Stille.

Er machte die Tür auf, und sie schlüpften in die verlassene Küche. Anders als in der Nacht zuvor schlug Ryan den Weg zum hinteren Korridor ein, der an den Schlafzimmern der Dienstboten vorbeiführte. Er bedeutete Cody, ganz leise zu sein. Sie schlichen durch den Korridor an den geschlossenen Türen vorbei. Dies war der gefährlichste Teil des Fluchtwegs.

Und wieder hatten sie Glück.

Sie schafften es bis zur Tür, die Ryan entriegelte, so leise er konnte. Dann drückte er sie behutsam auf, schob Cody hindurch und schloss die Tür wieder. Anschließend legte er sorgfältig den Riegel vor. Nun standen sie auf der breiten Veranda an der Rückseite des Hauses, wo das Küchenpersonal angelieferte Waren in Empfang nahm. Vor sich sahen sie eine weite Rasenfläche, von dichtem Wald umschlossen.

»Und jetzt?«, fragte Cody.

»Jetzt hoffen wir mal, dass die Hunde eingeschlafen sind.« Cody sollte nichts von dem Gift wissen. »Wenn ja, müssen wir nur noch den Wald durchqueren. Dahinter ist eine Mauer, dann kommt die Straße. Danach sind's, glaub ich, noch ein paar Meilen bis zur Hauptstraße. Ab da können wir trampen.« Ryan hätte sich niemals träumen lassen, dass er so etwas tun würde. Einmal hatte er die Köchin zum Markt begleiten dürfen und bei dieser Gelegenheit auf der Landstraße einen einsamen Anhalter gesehen, der mit hochgerecktem Daumen dastand. Was der Typ konnte, konnten sie auch.

»Weißt du denn, wo wir sind?«

»Nicht so genau, aber ich hab die Diener belauscht. Und die haben was von Ländereien ums Herrenhaus erzählt.«

»Und was ist, wenn die Hunde nicht eingeschlafen sind?«

Ryan hob die Schultern und versuchte, einen Gleichmut zu zeigen, den er nicht empfand. »Sie kennen mich.« Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Die Hunde würden ihn zerreißen wie jeden x-beliebigen Fremden. Aber auch das brauchte Cody nicht zu erfahren. »Ich versuch, sie aufzuhalten, während du wegrennst. Okay?«

Cody nickte, er wirkte eher eifrig als verängstigt. Offenbar roch er die Freiheit. Nichts anderes zählte.

Nebeneinander stiegen sie die Treppe hinunter. Ryan holte tief Luft, schaute den Jüngeren an und befahl: »Los!«

Sie flitzten über den Rasen. Der kalte Nachtwind schlug ihnen ins Gesicht, und das feuchte Gras war schlüpfrig und hinderte sie beim Laufen.

Ryan spürte jeden Schritt schmerzhaft an den Rippen, achtete aber nicht darauf. Wenn Trader sie erwischte, würde es ihm weit schlimmer ergehen. Also biss er die Zähne zusammen und zwang sich, nur auf den Wald zu achten, dessen schützende Dunkelheit mit jedem Schritt näher kam.

Bald hatten sie die halbe Wiese hinter sich gelassen. Ryan konnte nun einzelne Bäume und Unterholz erkennen, ausgezeichnete Verstecke. Sie würden es schaffen!

Fast waren sie angelangt, als er aus dem Augenwinkel eine blitzschnelle Bewegung sah. Etwas huschte dahin… rannte auf vier Beinen… kam auf sie zu.

Ryan rutschte, fiel hin.

Cody packte seinen Arm. »Ich dachte, du hast die Hunde eingeschläfert.«

Ryan kam wieder auf die Beine und drängte den Jungen in Richtung Wald. »Lauf! Mach, dass du zu den Bäumen kommst…«

Der Hund prallte gegen Ryan und fällte ihn mit einem einzigen kraftvollen Sprung. Der Anprall ließ sämtliche Luft aus seinen Lungen entweichen. Er wollte Cody zurufen, dass er laufen solle, schaffte es aber nicht mehr. Stattdessen riss er die Arme über den Kopf, um sich vor den Reißzähnen zu schützen.

»Weg! Weg!«, schrie Cody.

Ryan sah auf. Der Junge ging mit einem Stock auf den Hund los und ließ ihn mit voller Wucht auf den Rücken des Tieres niedersausen.

Der Hund fuhr herum und griff nun den kleineren Jungen an.

Ryan warf sich nach vorn und packte das 'Tier an den Hinterläufen, bevor es Cody angreifen konnte. »Mach, dass du wegkommst!«, schrie er, während der Hund zu ihm herumfuhr und die Zähne in seinen Arm schlug.

Ryan schrie vor Schmerz. Dunkelheit drohte ihn zu verschlingen, und er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Er musste den Hund von Cody fern halten. Das Tier würde den Kleinen in Stücke reißen.

Plötzlich ließ der Hund los.

Durch Schmerzensschleier sah Ryan, wie Cody den Hund erneut schlug. Er reizte das heimtückische Tier, das ihn mit gebleckten Zähnen anknurrte.

»Bist du wahnsinnig?«, heulte Ryan.

»Steh auf, ich kann ihn aufhalten.«

»Nein…« Ryan erhob sich, um die Aufmerksamkeit des Hundes auf sich zu ziehen. Zu spät. Das Tier sprang Cody an.

Und starb mitten im Sprung. Eine Kugel riss ihm ein Loch in die Seite.

Ryan brach vor Schmerz zusammen. »Lauf!«, sagte er, aber Cody war bereits an seiner Seite und blieb dort, bis die Wächter ihn fortzogen. Bevor Ryan das Bewusstsein verlor, galt sein letzter Gedanke dem Rattengift. Offenbar war es doch nicht genug gewesen.


19.

»Ist sie völlig verrückt geworden?« Als Alec mithörte, wie Erin den General beschuldigte, Cody Sanders gefangen zu halten, verlor er die Beherrschung. »Was macht sie da, verdammt noch mal?«

Der Techniker schaute auf. »Sir?«

Alec schüttelte den Kopf, als ihm aufging, dass er laut gedacht hatte. »Schon gut.«

Er zügelte seine Wut. Würde ihm recht geschehen, wenn sein Team das Gerücht ausstreute, er habe es vermasselt. Es war verrückt gewesen, Erins Plan zuzustimmen. Sicher, sie wäre auch ohne seine Zustimmung auf diese Party gegangen. Alec hätte sie nicht aufhalten können. Aber trotzdem…

»Verdammt«, murmelte er und fing einen neuerlichen Blick des Technikers auf. »Was macht sie da? Verlässt sie die Party?«

»Hört sich ganz so an.«

Es wurde auch höchste Zeit. Erin musste da raus, bevor sie noch mehr verderben konnte. Dann würde Alec sich einen Weg ausdenken müssen, um den Schaden so gering wie möglich zu halten.

Er lauschte, wie sie sich einen Weg durch die Menge bahnte und dabei Grüße und Bemerkungen mit den anderen Gästen tauschte. Sie war so verdammt ruhig, so gelassen, dass Alec beinahe wieder in Verwünschungen ausgebrochen wäre. Merkte sie denn nicht, was sie getan hatte? Sie hatte Codys Leben in Gefahr gebracht! Und wozu? Wenn das ein verdammter Egotrip war, würde er sie fertig machen. Er scherte sich keinen Deut um ihre Verbindungen oder ihren Arbeitgeber.

Dann aber wurde es ruhig, nur noch Erins Absätze klapperten auf dem Straßenpflaster. »Ich bin draußen«, berichtete sie, »gehe jetzt zum Wagen.«

»Ich treffe Sie dort.« Du wirst mir 'ne Menge erklären müssen. Alec nahm den Kopfhörer ab. Zu dem Techniker sagte er: »Schneiden Sie alles auf Band und schicken Sie es zur Einsatzzentrale in Baltimore. Sagen Sie Agent Hart, dass ich es mir in ein paar Stunden ansehe.« Damit wandte er sich zur Ladeklappe des Vans.

»Agent Donovan?«

Alec drehte sich um.

»Was tun wir hier eigentlich, Sir?«

Alec seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Wenn er in die Zentrale zurückkehrte, würde er eine Menge erklären müssen. Doch zuerst musste er herausfinden, was Erin vorhatte. Er nickte dem Techniker zum Abschied zu und kletterte aus dem Van.

Draußen war es herbstlich kühl geworden. Das Thermometer war in den letzten Stunden um mindestens zehn Grad gefallen, und Wind war aufgekommen. Doch da Alec vor Zorn am liebsten um sich geschlagen hätte, war die Kälte eine willkommene Abkühlung.

Erin hatte ihm versichert, dass sie nur mit Neville reden würde. Nun aber war sie weit übers Ziel hinausgeschossen. Alec überlegte, ob sie ihn absichtlich angelogen hatte oder einfach nur inkompetent war. Nein, inkompetent war sie ganz gewiss nicht. Leichtsinnig vielleicht. Rücksichtslos. Verrückt. Aber keinesfalls inkompetent.

Alec stieg in sein Auto, das zwei Blocks von dem Überwachungs-Van und einen halben Block von Erins Wagen entfernt stand, und wartete auf sie, den Blick auf den Innenspiegel gerichtet. Schon bald sah er sie kommen eine einsame Frau in einem schwarzen Fähnchen von Kleid und mit absurd hohen Absätzen.

Ob es schwer sein würde, sie außer Gefecht zu setzen?

Neville brauchte nur einem seiner Männer zu winken, dass er ihr folgen sollte. Und er würde kein Leichtgewicht wie Al Beckwith schicken, sondern jemanden, der wusste, wie man mit Unruhestiftern umsprang. So ein Bursche brauchte nichts weiter als die bloßen Hände.

Bei diesem Gedanken lockerte Alec die .38er unter seinem Jackett.

Doch niemand verfolgte Erin, als sie ohne einen Blick an Alecs Wagen vorbeiging und in ihren stieg. Sie fuhr los. Alec ließ ihr ein paar Minuten Vorsprung, dann folgte er.

Sie hatten verabredet, sich auf der Mall zu treffen. Erin sollte von der westlichen Seite kommen, Alec von Osten. Nachdem er einen Parkplatz gefunden hatte, machte er sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt, wo Erin bereits wartete. Alec hätte sie fast nicht wiedererkannt. Sie hatte sich in einen Allwettermantel gehüllt und die hochhackigen Pumps gegen praktische flache Schuhe ausgetauscht. Außerdem trug sie eine Sonnenbrille und hatte eine Aktenmappe dabei, die sie gegen ihre Füße gelehnt hatte. In dieser Pose saß sie auf einer Parkbank gegenüber dem Veteranendenkmal des Koreakrieges und wirkte wie eine von Tausenden Angestellten irgendeiner Bundesbehörde, die sich nach einem anstrengenden Arbeitstag ausruht. Die Tarnung war zwar nicht narrensicher, konnte einen zufälligen Beobachter aber täuschen. Nur wenige Leute hätten in Erin die elegante Frau wiedererkannt, die soeben die deutsche Botschaft verlassen hatte.

Alec ließ sich neben Erin auf die Bank fallen. So nahe bei ihr spürte er, wie der Zorn wieder hochkochte. »Wollen Sie mir jetzt verraten, was das sollte?«

»Neville ist in die Sache verwickelt.«

Alec schnaubte verächtlich. »Haben Sie Beweise?«

Erin beugte sich vor und zog einen Ordner aus der Aktenmappe. »Lesen Sie.«

Mithilfe einer Stiftlampe studierte Alec zehn Minuten lang die dreiseitige Akte. Auf der ersten Seite war eine vollständige Aufstellung von William Nevilles ursprünglichen Aktivitäten in Thailand, Brasilien, Indien und Afrika. Wo er Firmen gekauft und verkauft hatte und welche Rohstoffe er erworben oder veräußert oder gehandelt hatte. Die Akte war weitaus detaillierter als jene Unterlagen, die Alec zur Verfügung gestanden hatten.

Auf dem zweiten Blatt fand sich eine Zusammenfassung über die größten Sklavenmärkte der Welt: Brasilien, Bolivien, Thailand, Afrika. Wie man Sklaven erwarb. Wie man sie benutzte. Was Alec las, traf ihn bis ins Mark. Das weltweite Sklavenproblem hatte ihn nie sonderlich interessiert, aber diesen Unterlagen zufolge war es ernst zu nehmen und weit verbreitet.

Auf der dritten Seite war die Verbindung zwischen William Neville und dem Sklavenmarkt vermerkt. Obwohl es sich ausschließlich um Indizienbeweise handelte, wurde die Verbindung nachgewiesen.

Diese Unterlagen hatte ein brillanter Kopf zusammengestellt.

»Woher haben Sie das?« Die Dokumente trugen keinen Stempel.

»Aus der gleichen Quelle, die mir die Informationen über Garth geliefert hat.« Nun begriff Erin seine Zwangslage. »Hören Sie, Donovan, ich habe Zugang zu anderen Informationen als Sie, besonders auf internationaler Ebene.«

»Scheint so.« Alec fragte nicht, für wen sie arbeitete, so sehr es ihn auch danach drängte. Wenn sie es ihm sagen wollte, gut. Ansonsten konnte er es sich an fünf Fingern abzählen. Ihr Training, die Jahre im Ausland, der Zugang zu Informationen, die für ihn unerreichbar waren, und ihre Vertrautheit mit der Welt der Diplomatie.

Nun rundete sich das Bild. Erin Baker war bei der CIA. Alec hätte sein Leben darauf verwettet. Er hoffte nur, dass er nicht gerade Codys Leben mit aufs Spiel setzte.

»Okay, nun verstehe ich, warum Sie glauben, dass Neville mit der Sache zu tun hat, aber ein Beweis ist das immer noch nicht.« Alec brauchte mehr. Und Cody brauchte mehr als die Theorien eines genialen CIA-Analysten. »Und nichts, aber auch gar nichts deutet auf eine Verbindung zu dem Jungen hin.«

Nun blickte Erin ihn zum ersten Mal an. Ihre Augen funkelten gefährlich. »Da ist die Desert Sun, da ist der Magician und ein kleines Mädchen namens Suzie.«

Alec schwieg einen Moment. Er verstand ihren Zorn und ihre Verzweiflung. Sein Instinkt, all seine Erfahrung, die er in fünfzehn Jahren beim FBI und in acht Jahren als CAC-Koordinator bei der Jagd auf Kindesentführer gesammelt hatte, sagten ihm, dass es eine Verbindung geben musste. Dass William Neville der Schlüssel war, der Mann, der sie letztlich zum Magician und zu Cody Sanders führen würde. Doch Neville war Diplomat er war der deutschen Botschaft attachiert und genoss daher eine gewisse Immunität. Doch selbst wenn diese Klippe zu umschiffen war, gab es immer noch das Problem eines ordentlichen Verfahrens, das weder er noch Erin ignorieren konnten.

»Ich wünschte, es würde reichen«, sagte Alec und meinte es auch so. »Aber das sind leider bloß Vermutungen. Ich verstehe nicht, wie Sie alles, einschließlich Cody, in Gefahr bringen konnten, indem Sie Neville attackiert haben.«

Einige Sekunden lang hielt Erin seinem Blick trotzig stand. »Es war ein kalkuliertes Risiko. Ich musste rauskriegen, ob Neville involviert ist.«

Zorn, heißer, roter Zorn wallte in ihm auf. Fast hätte er sie angeschrien. »Wer gab Ihnen das Recht zu diesem Auftritt? Das Leben eines Jungen steht auf dem Spiel!«

»Meinen Sie etwa, ich wüsste das nicht?« Nun war auch sie aufgebracht; die Erinnerung an den Verlust der Schwester verdüsterte ihren Blick. »Aber wir haben ja nichts als Vermutungen.« Erin tippte auf den Ordner, den Alec in der Hand hielt. »Falls Sam sich irrt, falls wir uns wegen Neville irren, verschwenden wir mit seiner Verfolgung nur Zeit. Ich habe ihn absichtlich bedrängt, um ihn aus der Reserve zu locken.«

Einen Augenblick lang fehlten Alec die Worte. Er mochte einfach nicht glauben, dass sie ein solches Wagnis eingegangen war und nicht nur Cody, sondern auch sich selber in Gefahr gebracht hatte. Dennoch konnte er nicht umhin, ihre Logik und ihren Mut zu bewundern. »Haben Sie's geschafft?«

»Es reicht zu wissen, dass Neville involviert ist. Daran besteht kein Zweifel.«

Sie war sich ihrer Sache immer so sicher! Alec fragte sich, ob sie diese Eigenschaft bei der CIA erworben oder schon vorher besessen hatte. Wie dem auch sei mit der Zeit würde sich herausstellen, ob ihr Verhalten einen Erfolg oder eine Bruchlandung bewirkte und ob Cody damit geholfen wäre. Alec konnte nur hoffen und beten, dass Erin letztlich als Heldin dastehen würde. Doch unterdessen hatte sie Dinge in Gang gesetzt, die er nicht aufhalten konnte. Und er musste schleunigst etwas tun.

»Falls Neville Cody gefangen hält, wird er ihn jetzt woanders hinbringen.«

»Und wir können ihn dabei beobachten«, meinte Erin.

Wieder senkte sich Schweigen zwischen sie. In einiger Entfernung ragte das dezent beleuchtete Denkmal für die Veteranen des Koreakrieges empor. Irgendwie hätte Alec lieber in einem solchen Krieg gekämpft in einem Krieg, wo man den Gegner sah, ein Krieg, in dem der Weg zum Sieg bereits vorgezeichnet war.

»Also, was wollen wir tun?«, fragte Erin.

Nichts.

Wenn er ehrlich war, musste Alec zugeben, dass es in dieser Ermittlung niemals ein ›Wir‹ hätte geben dürfen. Er war das Risiko eingegangen, weil diese Frau ihm bei der Suche nach einem vermissten Kind helfen konnte. Inzwischen wusste er nicht, ob er damit die beste oder die schlimmste Entscheidung seiner Laufbahn getroffen hatte. Aber es war nicht Erins Schuld, sondern seine eigene. Und nun war es höchste Zeit, dass er sie von der weiteren Ermittlung ausschloss. Er hatte ihren Vorschlag aufgegriffen und sich auf Neville konzentriert, doch nun hatten andere Dinge Vorrang: Er musste Cody Sanders finden, ohne weitere Umwege zu fahren.

Doch bevor Alec seine Gedanken in Worte fassen konnte, kam Erin ihm zuvor. »Wie halten Sie das nur aus?«, wollte sie wissen.

»Wie bitte?« Alec starrte sie an, er wusste nicht, was sie meinte.

»Wie halten Sie es aus, ständig auf der Suche nach vermissten Kindern zu sein?«, präzisierte Erin ihre Frage.

»Ach so.« Alec seufzte und ließ sich schwer gegen die harte Holzlehne fallen. »Manchmal weiß ich das selbst nicht so genau. Aber einer muss es nun mal tun«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu.

»Aber ist das nicht…« Erin zögerte, als suchte sie nach den richtigen Worten. »Macht Sie das nicht fertig?«

Alec musterte sie. Er dachte an ihre Schwester und seine eigenen Überlegungen, die CAC-Spezialeinheit zu verlassen. »Ja, schon.«

Erin wandte sich ab und ließ das Schweigen einige Minuten lasten. Alec glaubte schon, nun hätten ihre Fragen ein Ende, als sie wissen wollte: »Wollten Sie schon immer FBI-Agent sein?«

Alec musste lachen. Er schlug die Beine übereinander. »Ehrlich gesagt, stand das ziemlich weit oben auf der Liste der Dinge, die ich nicht wollte.«

»Wirklich?« Sie warf ihm einen Blick zu. »Was stand denn ganz oben?«

»Cop. Ich wollte auf keinen Fall Cop werden.«

Erin lachte. Wieder fiel Alec auf, wie schön ihr Lachen war. »Wieso denn das?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?« Alec fragte sich, woher dieses plötzliche Interesse rührte.

Erin nickte. »Erzählen Sie es mir.«

Alec kam ihrer Aufforderung nach, ein wenig Ablenkung konnte nicht schaden. »Nun, ich komme aus einer Familie von Polizisten. Und es ist eine große Familie. Mein Dad und seine drei Brüder waren Cops, mein Großvater ebenfalls. Von meinen fünf Brüdern sind drei zur Polizei gegangen. Und nicht zu vergessen meine Schwester Emily, die Schlimmste von dem ganzen Haufen.«

»Ich mag sie jetzt schon.«

Alec grinste sie an. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« Er dachte an seine Schwester, die Kratzbürste, die sich immer erfolgreich gegen sechs Brüder durchgesetzt hatte. Sie und Erin Baker würden ein gefährliches Gespann abgeben. »Emily würde Sie mögen.« Ihm wurde bewusst, dass er die beiden gern miteinander bekannt machen würde. Unter anderen Umständen hätten sie sich zu passenderer Zeit und an einem anderen Ort kennen gelernt hätte er nichts lieber getan, als Erin Baker seiner Familie vorzustellen. »Jedenfalls, ich hatte geschworen, dass ich niemals Cop sein wollte.«

Erin schüttelte ein wenig traurig den Kopf. »Ich könnte mir gar nicht vorstellen, so eine Familie zu haben.«

»Glauben Sie mir, es ist die Hölle.« Trotz seiner Worte musste er grinsen. Alec liebte seine Familie. Aber manchmal machte die Mischpoke ihn wahnsinnig. »Oder es ist das Allerbeste auf der Welt. Kommt darauf an, an welchem Tag Sie mich danach fragen.«

»Okay. Sie wollten also nicht in die Fußstapfen Ihres Dad treten…«

»Nee. Auf keinen Fall. Ich hätte jeden anderen Job gemacht.«

»Und was ist passiert?«

Alec schaute sie an, versuchte zu ermessen, inwieweit es sie wirklich interessierte.

»Nun sagen Sie schon«, drängte Erin.

»Das College. Das ist passiert. Ich wollte meinen Abschluss in Mathe machen. Wollte Lehrer werden.« Wieder musste er lachen, verlegen diesmal. Er sprach nicht gern über sich selbst. »Können Sie sich vorstellen, wie ich Tag für Tag versuche, einen Haufen Bälger zu bändigen?«

Erin lächelte. »Ehrlich gesagt, ja.«

Alec achtete nicht auf ihren Einwurf und fuhr fort: »Ich hatte einen Zimmergenossen, der mich überredete, einen Kurs in Kriminalpsychologie zu belegen. Mir fehlte noch ein Wahlfach, und in der Gerüchteküche hieß es, dass der Kurs locker mit Eins abzuschließen sei. Außerdem war ich ja schon vorgebildet, ich hatte mein Leben lang von der Materie gehört. Also würde es nicht zu schwer werden. Und so habe ich den Kurs belegt.«

»Und haben diese Materie lieb gewonnen.«

»Aber nein. Ich konnte das Fach nicht ausstehen. Bin gerade mit 'ner Vier durchgekommen, was ich bis heute noch nicht verstanden habe.« Alec strich sich das Haar aus der Stirn. »Zugegeben, wenn Dad und die Onkel von den Straßen und den Ganoven redeten, klang das schon ein bisschen derber als die Belehrungen an uns Studenten. Wie auch immer, die Vier hatte mich ziemlich geärgert. Ich also zum Prof. Der sagte mir, ich hätte eine miese Einstellung und bildete mir ein, viel zu wissen, wo doch das Gegenteil der Fall sei. Hätte ich ab und zu mal ins Lehrbuch geschaut, sagte er, hätte ich vielleicht etwas gelernt. Also habe ich den Nachfolgekurs belegt, um den alten Mistkerl eines Besseren zu belehren.«

»Und ist es Ihnen gelungen?«

»Nicht richtig. Aber ungefähr zu dieser Zeit begriff ich, dass es bei der Sache doch um etwas mehr geht als die Jagd auf böse Buben und deren Einbuchtung in den Knast.« Alec hielt inne. Er erinnerte sich an seinen jugendlichen Trotz, seine Entschlossenheit, niemals in die Welt seines Vaters einzutreten. »Ich wollte immer noch nicht Gesetzeshüter werden, aber als ich mit dem College fertig war, reichte meine Punktzahl für das Nebenfach Kriminalpsychologie an der Uni. Außerdem war keine Lehrerstelle frei.«

»Hört sich an, als wäre das Schicksal eingeschritten.«

Alec lachte. »So könnte man es auch nennen. Den ganzen Sommer ist mein Dad darauf herumgeritten, dass ich mich an der Polizeiakademie bewerben sollte. Bis es mir eines Abends beim Essen zu bunt wurde. Ich hab ihm gesagt, ich würde mich nicht bei der Akademie bewerben, weil ich die Eingangsprüfung fürs FBI ablegen wollte.« Als Alec diese Eröffnung entschlüpft war, war er ebenso erstaunt gewesen wie die anderen Familienmitglieder. »Das hat ihm den Mund gestopft.«

»Aber dann müsste er doch zufrieden gewesen sein.«

»Ha! Sie haben keine Ahnung von Cops! Ich war dabei, zum Feind überzulaufen. Dad hat monatelang nicht mehr mit mir gesprochen.«

»Aber Sie haben's gemacht?«

»Ich hatte keine Wahl. Alle haben es erwartet.«

Erin schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir wirklich. Sie enden beim FBI, bloß weil Sie…«

»Bloß weil ich eine große Klappe habe.«

Wieder wandte Erin den Blick ab, doch diesmal lächelte sie. In diesem Augenblick piepte ihr Handy.

Sie zog es aus der Tasche und klappte es auf. »Ja?«

Alec beobachtete die einseitige Unterhaltung, sah, wie Erin bleich wurde.

»Wohin wurde er gebracht?«

Sie lauschte einen Augenblick.

»Ja, kenne ich. Bin gleich da.« Mit kreideweißem Gesicht beendete Erin das Gespräch und steckte ihr Handy in die Tasche.

»Was ist?«

»Es hat einen Unfall gegeben.« Sie stand auf. »Sam. Er liegt im Walter-Reed-Hospital.«
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»Die Ärzte sagen, er kann jederzeit aufwachen.«

Erin drehte sich zu der Stimme um. Ein großer, eleganter Mann, den sie oft genug auf Fotos, aber auch persönlich in Langley gesehen hatte, stand in der Tür. Es war das hohe Tier vom Nachrichtendienst: Thomas Ward.

»Oder«, fuhr er fort, »er wird gar nicht mehr aufwachen. Er schwebt irgendwo zwischen vier und fünf auf der Koma-Skala, hat ein schweres Schädeltrauma. Und wenn man bedenkt, dass der schlechteste Wert auf der Skala die Drei ist, geht's ihm ziemlich miserabel.«

Ward machte einen Schritt auf Erin zu und streckte die Hand aus. »Ich bin Thomas Ward, Sams Chef.«

Erin ergriff die dargebotene Hand. Sie war fest entschlossen, ihre Identität nicht preiszugeben, obwohl sie sicher war, dass Ward Bescheid wusste. »Erin Baker. Sam und ich sind zusammen zur Schule gegangen.« Das war nicht einmal völlig gelogen, falls man ihr gemeinsames Jahr im CIA-Trainingscamp als ›Schule‹ bezeichnen konnte. Sie warf einen Blick auf die regungslose Gestalt im Krankenhausbett. »Was ist passiert?«

Ward zögerte, nickte dann zur Tür. »Kaffee?«

Sie gingen den Korridor entlang zu einer Reihe Automaten, zogen sich Kaffee. »Wir reden besser draußen«, sagte Ward und führte Erin auf eine Terrasse, die hinter gläsernen Schwingtüren lag. Der Wind war frisch. Erin wünschte sich, ein wenig mehr als nur einen Trenchcoat über dem dünnen Kleid zu tragen.

Ward, der ebenfalls keinen Mantel trug, schien die Kälte nichts auszumachen. »Sams Wagen ist von der Uferstraße abgekommen und in der Nähe der Chain Bridge in den Potomac gestürzt.«

Erin schnürte es die Kehle zu. »Wann?«

»Gegen sieben Uhr dreißig.«

Eine Woge der Übelkeit überkam Erin. Sie streckte die Hand aus, um sich an der Lehne eines Stuhls festzuhalten. Sam war unterwegs gewesen, um sich mit ihr zu treffen…

»Zum Glück war es noch früh und die Straße sehr belebt. Ein Junge auf der Heimfahrt von einem Jugendlager hat den Unfall gesehen. Er ist Sam hinterher und hat ihn aus dem Wagen gezogen. Sonst wäre er vermutlich ertrunken.«

Erin überlief ein Schauder. »Wie konnte ihm der Wagen aus der Spur geraten?«

»Ich habe mit der Polizei vor Ort gesprochen«, erwiderte Ward. »Sie glauben, es war ein Auffahrunfall mit Fahrerflucht. Die hintere Stoßstange war demoliert. Jemand ist ihm mit voller Wucht reingefahren.«

Erin musterte sein Gesicht. Äußerlich war ihr nichts anzumerken, obwohl sie zutiefst aufgewühlt war. Ward blieb ebenfalls ruhig, doch in seinen Augen blitzte Zorn, der sowohl ihr galt als auch dem Fahrer, der Sam von der Straße gedrängt hatte. Bislang hatte Ward den Schein gewahrt, doch wenn sie erst wieder in Langley waren, würde er vermutlich die Samthandschuhe ausziehen und sie den vollen Zorn eines CIA Deputy-Directors spüren lassen.

Doch im Augenblick interessierten Erin nur sämtliche verfügbaren Informationen über Sams Unfall. »Und was glauben Sie, Mr. Ward?«

Ward zögerte. Vielleicht war er erstaunt, dass sie sich von seinem kaum verhohlenen Zorn nicht einschüchtern ließ. »Ich glaube, dass jemand ihn absichtlich von der Straße gedrängt hat«, sagte er schließlich.

»Verstehe.« Erin nippte am Kaffee, doch das heiße Gebräu vermochte den Knoten kalter Wut in ihrem Bauch nicht zu lösen. Sam musste etwas herausgefunden haben, das jemandem sehr gefährlich wurde. Oder sollte der Anschlag eine Warnung an sie sein, bevor sie mit Neville gesprochen hatte? Und wer war der Täter? Der Magician?

»Sie wollten ihn doch heute Abend treffen«, sagte Ward. Es war keine Frage.

Zwecklos zu leugnen, doch Erin schützte einen anderen Grund vor. Sie hoffte, wenigstens Sams Job retten zu können. »Wir hatten ein Date.«

»Geht das schon lange?«

»Ein paar Jahre. Manchmal klappt's, dann wieder nicht.«

Ward schwieg einige Minuten, doch als er wieder den Mund aufmachte, war Erin klar, dass er die Samthandschuhe abgestreift hatte. »Ich weiß nicht genau, was hier vorgeht, Dr. Baker, aber ich bin nicht gewillt, Sam wegen…« Er hielt inne, wollte vielleicht etwas über Erins prekäre Stellung in der CIA sagen, besann sich dann aber. »…Sam wegen des unheilvollen Einflusses einer Frau zu verlieren. Er ist ein wertvoller Mitarbeiter.«

»Das kann ich gut verstehen, Sir.«

»Deshalb erwarte ich, dass diese Geschichte innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden aufgeklärt wird. Und dann will ich den vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch haben.«

»Ja, Sir.«

»Bis dahin sollten Sie dem Krankenhaus fern bleiben.« Der knallharte Befehl eines Vorgesetzten unter dem Deckmantel eines Vorschlags. Ward besann sich und zwang sich zu mehr Höflichkeit, doch sein Ton verriet, wie ungehalten er war. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

»Natürlich.« Erin ließ den Vizedirektor stehen, warf ihren halb leeren Kaffeebecher in einen Abfalleimer und eilte den Korridor entlang, geradewegs an Sams Zimmer vorbei.

Sie konnte Ward schwerlich Vorwürfe machen, noch konnte sie leugnen, dass Sam durch ihre Schuld im Krankenbett lag. Sie hatte Sam in die Sache hineingezogen, hatte ihn durch die Verabredung außerhalb von Langley kompromittiert. Das war nicht wieder gutzumachen. Aber es ging um das Leben eines kleinen Jungen und um ein Monster, das hinter Gitter gehörte. Sam würde nicht wollen, dass Erin für ihre Taten um Verzeihung bettelte.

Draußen wartete Alec Donovan. Erin überkam eine Woge der Dankbarkeit. Donovan hatte angeboten, sie zum Krankenhaus zu fahren. Erin hatte dankend abgelehnt, sie war durchaus fähig, die knapp zehn Meilen zum Walter-Reed-Hospital allein zurückzulegen. Doch er war ihr gefolgt. Hatte gewartet. Es war eine Geste altmodischer Ritterlichkeit, doch Erin fand es unglaublich nett.

Sie ging zu seinem Wagen und stieg ein. »Er war auf dem Weg zur Botschaft und ist von der Straße abgedrängt worden«, begann sie und spürte erneut die Last der Schuld.

»Wie geht es ihm?« Donovans Stimme klang mitfühlend.

»Die Ärzte können es noch nicht sagen.« Erin stützte den Ellenbogen auf, ließ den Kopf auf ihrer Hand ruhen. »Er liegt im Koma.«

»Das ist nicht Ihre Schuld, Erin. Sam hat gewusst, welches Risiko er eingeht.«

Sie schaute zu ihm hinüber, und wieder überkam sie ein Gefühl der Dankbarkeit. Fast hätten die Schleusen sich geöffnet, fast hätte Erin die strenge Kontrolle über ihre Gefühle verloren: die Angst um Sam, die Wut auf Neville und seine Spießgesellen, die Kinder raubten und endlich ihre Verzweiflung darüber, dass sie offenbar nichts tun konnte. »Ja, das stimmt.« Doch dieses Zugeständnis machte es auch nicht besser. Gerade noch konnte sie die Tränen zurückhalten.

Sam war ausgebildeter CIA-Offizier, wenn auch seine Fähigkeiten für den körperlichen Drill nicht ausgereicht hatten. Aber er wusste, wie man eine verdeckte Operation durchführt. Unvermittelt steigerte Erin sich in Wut hinein, ein vertrautes Gefühl, das die lähmende, hilflos machende Angst verdrängte. »Woher hat denn irgendjemand von Sam wissen können? Er sitzt doch normalerweise vor seinem Computer, weit vom Schuss.«

»Könnte jemand seine Recherchen mitverfolgt haben?«

Erin schüttelte den Kopf. Langley hatte das beste Sicherheitssystem der Welt, und niemand konnte die Spuren einer elektronischen Ermittlung besser verwischen als Sam Anderson. »Unmöglich.«

»Dann hat man Sam und Sie zusammen gesehen.«

Erin starrte in die Dunkelheit. Donovan hatte Recht, es war die einzige Möglichkeit. »Ich bin also beobachtet worden…«

»Sie haben doch gesagt, dass Ihnen gestern jemand gefolgt ist. Beim Joggen.«

Erin schaute ihn an und wurde wieder von Angst gepackt. Sie hatte die schattenhafte Gestalt im Park fast vergessen, hatte sie ihrer überhitzten Einbildung zugeschrieben. Aber es war keine Einbildung gewesen. Die wussten, wo sie wohnte.

»Was ist mit Ihrer Nichte? Und der Frau, die sich um die Kleine kümmert?«, fragte Donovan, dessen Gedanken denselben Weg gegangen waren.

»Sie sind heute Morgen nach Miami gefahren.« Dafür würde Erin noch tausend Dankgebete sprechen.

»Rufen Sie an und fragen Sie, ob es ihnen gut geht. Suchen Sie jemanden, der die beiden im Auge behält.«

Erin nickte. Nun hatte sie Angst wie nie zuvor. Wenn Janie oder Marta etwas passierte… Nein, solche Gedanken durfte sie nicht zulassen. Miami war eine ganz andere Welt, und Marta war in der kleinen Gemeinde von Little Havana sehr beliebt.

»Ich ruf an und sag ihnen, sie sollen ein paar Tage länger bleiben. Und Marta kennt ein paar Leute.« Erin allerdings auch. Sie würde noch jemanden anrufen, einen Kontaktmann, den sie nach der Heimkehr aus Kairo kennen gelernt hatte, einen ehemaligen CIA-Offizier, der freiberuflich in Miami arbeitete. Er sollte für alle Fälle ein Auge auf ihre Familie werfen.

»Marta und Janie wird nichts geschehen.« Allerdings wusste Erin nicht genau, wen sie mit diesen Worten überzeugen wollte, Donovan oder sich selbst.

Sie verfiel in Schweigen, überdachte die nächsten Schritte.

»Was ist?«, fragte er.

Was mit mir ist? Sie musste herausfinden, was Sam aufgedeckt hatte. Was waren das für Informationen, derentwegen man ihn im Potomac hatte ertränken wollen? »Ich muss ein bisschen Schlaf kriegen, sonst kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«

Donovan warf ihr einen Seitenblick zu. »Nach Hause können Sie nicht. Haben Sie einen anderen Ort, an dem Sie nicht gefunden werden?«

»Ja.« Erin würde in ihr CIA-Büro gehen. Dort konnte sie sogar übernachten, wichtiger aber war, dass sie Sams Recherchen durcharbeiten konnte.

»Was ist mit Nevilles Männern?«, erkundigte sich Donovan.

Es war schon seltsam: Beide hatten inzwischen aufgehört, sich Gedanken über die Interessen des Generals zu machen. »Jetzt, wo ich weiß, dass sie mich verfolgen, kann ich sie leicht abhängen.«

Er wandte den Blick ab. »Das traue ich Ihnen zu.«

»Und Sie?« Erin überlegte, warum Donovan nun nicht mehr den edlen Ritter spielte, der sie schützen und aus der Sache heraushalten wollte. Vielleicht hatte er endlich begriffen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Oder er verstand, dass sie sich von keiner Aktion abhalten lassen würde, egal, wie viele Einwände er ins Spiel brachte.

»Ich muss zurück zur Einsatzzentrale in Baltimore.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die fragen sich wahrscheinlich schon, ob alles in Ordnung ist.«

»Nevilles Männer könnten auch Sie verfolgen.«

Donovan zuckte die Achseln. »Wohin ich fahre, ist kein Geheimnis. Ich bin Chefermittler im Fall Cody Sanders. Wenn die mich verfolgen wollen, dann viel Glück.«

»Seien Sie vorsichtig!«

Donovan lächelte, und Erin wurde warm ums Herz. »Aber immer!«

»Na schön.« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

Alec ergriff ihren Arm. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden.«

»Ja, sicher.« Es war ein Versprechen. Denn Erins Absicht war, den Magician zu finden und seine Verbindung zu Neville aufzudecken.

»Und seien Sie vorsichtig«, fügte er hinzu.

Erin grinste. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Alec…« Zum ersten Mal nannte sie ihn beim Vornamen. Ein seltsames Gefühl. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Als William von dem Fluchtversuch der Jungen hörte, war er bereits schlechter Laune. Er kam gerade von der Botschaftsparty, der Anruf erreichte ihn auf der Fahrt in seiner Limousine.

Ryan, der Betreuer, hatte versucht, mit dem kleinen Sanders zu fliehen. Was für ein Wahnsinn! Beim Verlassen des Hauses hatten sie den stummen Alarm ausgelöst. Deshalb hatten sie es noch nicht einmal halbwegs bis zum Wald geschafft, als sie von Daimon angefallen wurden.

Und das machte William wirklich wütend.

Seine Hunde hatten den Preis für Ryans Unverschämtheit bezahlen müssen. Die Hündin war an Rattengift gestorben, und die Wachen hatten Daimon erschießen müssen, bevor er den kleinen Sanders in Stücke riss.

Ryan würde teuer bezahlen. Für die Hunde. Und für seine Treulosigkeit.

William hatte diesem Jungen, den niemand anders haben wollte, ein Heim gegeben. Er wäre auf der Straße geendet, hätte sich prostituieren oder Drogen verkaufen müssen, um zu überleben. William hatte Ryan vor einem solchen Schicksal bewahrt und so zeigte er nun seine Dankbarkeit!

Er hätte Gage erlauben sollen, den Jungen zu beseitigen. Das wäre eine saubere Lösung gewesen. Und Daimon und die Hündin wären noch am Leben.

Nun war der Junge an der Reihe. Er würde leiden, dafür wollte William sorgen…

Allerdings musste er Ryans Bestrafung um weitere achtundvierzig Stunden verschieben, bis Gage zurückkam und den Sanders-Jungen abholte. William hatte überlegt, ob er Gage früher herrufen sollte, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Wenn Gage Ryan vor der Zeit erledigte, hatte das keinen anderen Zweck, als Williams Wut zu beschwichtigen. Besser, er hielt sich zurück und ließ die Dinge ihren planmäßigen Verlauf nehmen. Besondere Vorsicht war geboten, da die Amerikaner und ihr unbeholfener Geheimdienst jeden seiner Schritte überwachten. Und Neville hatte nie viel für die Amerikaner übrig gehabt. Man musste sie mit Vorsicht behandeln.

Die Begegnung mit Erin Baker war besonders unerträglich gewesen. Bakers Arroganz wurde nur noch von ihrer Dummheit übertroffen. Nur ein Wort von William, und sie wäre umgebracht worden. Und ihre Regierung hätte nichts dagegen tun können. Es hätte nur einen weiteren Stern an einer dafür reservierten Wand und ein pompöses Begräbnis gegeben. Diese Baker war eine Närrin. Das würde sie das Leben kosten.

Zum Glück musste Neville sie und ihr Land nicht länger ertragen. Noch achtundvierzig Stunden, dann war er auf dem Weg in die Heimat. Diesmal vielleicht für immer.

Cody Sanders war dann auf dem Weg in ein neues Leben, während Erin Baker und Ryan das ihre aushauchen würden.
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Erin hätte schon eher merken müssen, dass sie verfolgt wurde.

Es war eine der überlebenswichtigen Fähigkeiten von CIA-Offizieren, die bei verdeckten Operationen arbeiteten. Beherrschte man dies nicht, setzte man nicht nur das eigene Leben aufs Spiel, sondern auch das der Agenten, die einem unterstellt waren. Deshalb gab es ein sechswöchiges Training für CIA-Offiziere, das darauf abzielte, Überwachung und Verfolgung zu erkennen und zu vermeiden; dann folgten gespielte, praxisnahe Situationen, in denen die Grundlagen angewendet wurden und Wachsamkeit geübt wurde. Erin hatte sich in beiden Disziplinen hervorgetan.

Doch seit ihrer Rückkehr in die Staaten war sie nachlässig geworden.

Da Erin hier keine Agenten führen musste, hatte sie eine mögliche Verfolgung gar nicht mehr in Betracht gezogen. Ein Fehler, wie sie nun einsehen musste. Am Sonntagmorgen war jemand hinter ihr auf dem Joggingpfad gewesen das hätte sie wachsam machen sollen.

Nun, dieser Fehler würde sich nicht wiederholen. Jetzt, da Erin durch Sams Unfall auf die Verfolger aufmerksam geworden war, sollten sie von ihr nur noch eine Staubfahne zu sehen bekommen.

Als sie zu ihrem Wagen ging, bemerkte sie das schmale, reflektierende Band auf der Stoßstange. Ein Nichtsahnender hatte dieses Band für einen Teil des Nummernschilds gehalten, doch es war angebracht worden: Erins Verfolger konnten ihren Wagen dadurch besser im Auge behalten, da die Rücklichter sich nicht von allen anderen unterschieden. Nicht gerade originell. Und erst recht nicht effektiv, wenn der Verfolgte es bemerkte wie Erin soeben. Die Verfolger hätten besser eine elektronische Zielsucheinrichtung am Unterboden anbringen sollen. Doch so war Erin im Vorteil, sie konnte das Versteckspiel noch eine Weile länger durchhalten. Bevor ihre Verfolger merkten, dass sie Bescheid wusste, hätten sie Erin schon verloren.

Sie ließ das Band, wo es war, und stieg ein.

Sie hatte in einer Seitenstraße der Constitution Avenue am Westende der Mall geparkt. Nun fuhr sie auf der Constitution in östlicher Richtung zur Siebzehnten Straße, bog links ab und hielt auf Dupont Circle zu.

Erins Ziel war ihr Büro in einem der unscheinbaren Gebäude, die der CIA gehörten. Sam war einer Sache auf der Spur gewesen, die immens wichtig war. Erin musste unbedingt herausfinden, worum es sich handelte. Von ihrem Büro aus konnte sie den CIA-Zentralcomputer anzapfen und Sams Schritte zurückverfolgen. Zuerst aber musste sie ihre Verfolger abhängen, und dafür war Dupont Circle bestens geeignet.

Während Erin in nördlicher Richtung auf der Siebzehnten fuhr, passierte sie das weitläufige Areal des Weißen Hauses und überquerte die Pennsylvania Avenue. Als sie sich der K Street näherte, wo die Siebzehnte in die Connecticut Avenue mündete, wurde der Verkehr dichter.

Sie befand sich nun in einem der bevorzugten Szeneviertel Washingtons, folglich waren hier viele Menschen auf der Straße. Erin blieb auf der rechten Spur, bremste ab und zu, als wäre sie auf der Suche nach einer bestimmten Adresse, und machte damit die Fahrer hinter sich ziemlich wütend. Sie umrundete zweimal den Dupont Circle, bevor sie in die Massachusetts Avenue einbog und in südöstlicher Richtung weiterfuhr.

Wenn Erins Verfolger etwas taugten, waren sie immer noch hinter ihr. Waren sie aber Meister ihres Fachs, vermuteten sie wahrscheinlich schon, dass die Verfolgte sie bemerkt hatte. Erin war geneigt, Letzteres anzunehmen, da es immer besser ist, den Gegner zu überschätzen.

Als sie zur Fünfzehnten Straße gelangte, bog sie rechts ab und überquerte zunächst die M Street, dann die L und hielt Ausschau nach der K Street. Allmählich musste sie den Wagen loswerden. Ihr Ziel war das ›Georgia Brown's‹, ein Restaurant im Herzen von Washington, das sich auf Südstaatenküche und entsprechende Gastlichkeit spezialisiert hatte.

Erin war einmal mit einem Kollegen aus Georgetown dort gewesen und hatte sich das Lokal gemerkt, weil seine zentrale Lage ihr vielleicht einmal zustatten kommen konnte. Heute Abend war es so weit. Als sie das Restaurant erspähte, bog sie sofort ab und hielt vor dem Häuschen der ›Valets‹, die den Gästen die Wagen einparkten. Sie schlüpfte in ihre Hochhackigen und stopfte die flachen Schuhe in ihre Handtasche. Dann händigte sie dem Valet ihren Autoschlüssel aus und eilte ins Restaurant.

»Meine Verabredung ist schon da«, sagte sie kess zur Empfangsdame und ging nach hinten durch. Platzte in die Küche, als hätte sie jedes Recht dazu, fand die Hintertür und schlüpfte hinaus.

Wieder wechselte Erin die Schuhe, machte sich auf den Weg zurück zur Connecticut Avenue und weiter Richtung Dupont Circle, dankbar für die flachen Treter, in denen es sich leichter lief. Für den nächsten Schachzug würden sie ihr allerdings kaum nützen, denn sie musste sich in einen der Nachtschwärmer verwandeln, die in dieser Gegend die Clubs unsicher machten. Somit waren die Hochhackigen wieder an der Reihe.

Es gab unzählige Clubs in der Gegend. Erins erste Wahl war der Club Five, ein lautes, überfülltes Etablissement, doch für ihre Zwecke bestens geeignet. Leider hatte er montags geschlossen, einige andere Clubs in der Nähe ebenfalls. Erin musste ihr Glück woanders versuchen.

Schließlich ging sie ins MCCXXIII, das allgemein ›Twelve Twenty-three‹ genannt wurde, ein In-Lokal auf der Connecticut Avenue mit ultratrendigem Publikum. In ihrem eleganten Kleid kam Erin mühelos hinein. Nun konnte sie nur hoffen, dass die Gäste weder zu arrogant noch zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um einer Frau in Not zu helfen.

Erin erklomm einen Barhocker und suchte in der Menge nach einer geeigneten Frau, die ungefähr ihre Größe und Hautfarbe hatte, aber nicht ganz in diese Glitzergesellschaft passte. Eine Frau, die versuchte, modisch mitzuhalten, sich aber nur nachgemachte Designerklamotten leisten konnte. Größe und Hautfarbe waren objektive Kriterien, die Frage der Mode jedoch bloße Vermutung. Wenn Erin die falsche Frau ansprach, würde die Sache nicht funktionieren, und sie musste in einen anderen Club.

Zwei Frauen schienen passende Kandidatinnen zu sein. Beide waren mit einer Gruppe da, in der ausgiebig getrunken und getanzt wurde. Erin musste nur lange genug warten, bis eine der beiden Frauen auf die Toilette musste. Sie bestellte einen Wein und lächelte den Barkeeper freundlich an, damit er sich an sie erinnerte.

Nach einer Viertelstunde stand eine der Frauen auf und begab sich zur Toilette. Nun war Erins Chance gekommen. Über die Schulter warf sie einen Blick zum Eingang, zahlte ihren Drink und folgte der Frau.

Im Waschraum legte sie ihren Mantel auf die Couch, erneuerte ihr Make-up und achtete darauf, dass ihre Hände sichtbar zitterten. Als die andere Frau von der Toilette kam, ordnete Erin gerade ihre Kleidung und schaute sich nervös um.

»Schickes Kleid«, meinte die Frau und musterte die perlenbestickte schwarze Seide.

»Danke. War ein Geschenk.«

»Super Geschenk.« Die Frau nahm ihren Lippenstift und zog sich die Lippen nach. »Welches Label?«

Wie gut, dass die Partysüchtigen in D.C. so scharf darauf waren, Modemarken zu erkennen. »Versace.«

Fast konnte sie die Gedanken der Frau hören: War das Kleid original? »Sie haben sich einen spendablen Sugar Daddy geangelt, was?«

Erin zuckte die Achseln, während sie in ihrer Tasche wühlte. »Verdammt, ich hab meine Zigaretten an der Bar vergessen.« Sie wandte sich an die andere Frau. »Ich frage ja nicht gern, aber rauchen Sie? Ich könnte jetzt wirklich eine Zigarette gebrauchen.«

»Klar.« Die Frau zog ein Päckchen aus der Tasche und bot Erin eine an.

Mit zitternden Händen bediente sie sich, versuchte, die Zigarette anzuzünden, schaffte es aber nicht. »Verflixt«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Hier.« Die Frau nahm ihr das Feuerzeug ab und zündete die Zigarette an. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Erin nahm einen tiefen Zug an der Zigarette, ließ den Rauch langsam entweichen und zwang Tränen in ihre Augen. »Ehrlich gesagt, nicht besonders.« Sie wandte sich ab und ging in den Ruheraum, wo sie sich die Augen rieb.

Die Frau folgte ihr. »Was ist denn? Kann ich Ihnen helfen?«

»Danke, aber ich glaube nicht.«

»Vielleicht ja doch.«

Erin zögerte. Es sollte aussehen, als müsse sie sich zwingen, ihre Geschichte zu erzählen. »Mein Freund… Exfreund… ist gerade aufgetaucht. Ich glaube zwar nicht, dass er mich gesehen hat, aber wenn doch…« Mit zitternder Hand führte sie die Zigarette an die Lippen.

»Was? Und Sie sind mit 'nem anderen unterwegs?« Die Frau zuckte die Achseln. »Er wird es überleben. Sie werden's beide überleben.«

»Nein, nein, so einfach ist das nicht. Ich bin allein hier.« Erin ließ sich auf die Couch sinken. »Wir haben erst vor kurzem Schluss gemacht, und er… na ja, er hat's in den falschen Hals gekriegt.« Sie nahm einen Zug an der Zigarette. »Ich habe Angst, wenn er mich hier sieht.«

»Angst?« Die Frau ließ sich neben Erin auf der Couch nieder. »Dass er Ihnen was antut?«

Erin spürte einen schuldbewussten Stich, dass sie diese Frau anlügen musste, die ihr Mitleid so offen und ehrlich zeigte. Sie streckte die Arme aus und zeigte die blauen Flecke vor, die sich inzwischen gelb verfärbt hatten. Wie praktisch, dass sie vor kurzem mit dem Testosteron-Junkie im Trainingscamp gerungen hatte! »Deshalb habe ich ihn verlassen.«

»Dieser Mistkerl!« Die Frau legte Erin einen Arm um die Schulter. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich weiß nicht genau, aber jedenfalls muss ich hier raus, ohne dass er mich sieht.«

»Wie wär's mit der Hintertür?«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber wenn er mich sieht und mir hinterherkommt…«

»Dann wären Sie ihm wirklich ausgeliefert in so einer dunklen Gasse.« Die Frau überlegte eine Zeit lang, dann sagte sie: »Kommen Sie zu uns an den Tisch. Ich bin mit 'ner ganzen Gruppe Freunde da. Er wird es nicht wagen, Sie zu belästigen, wenn so viele Leute dabei sind.«

»Das kann ich doch nicht machen. Ich kann doch nicht Ihre Freunde mit da reinziehen.«

»Ach, das geht schon in Ordnung.«

Erin schüttelte den Kopf. So hatte sie sich die Geschichte nicht vorgestellt. »Sie kennen meinen Ex nicht. Er wird nicht zögern, mir eine Szene zu machen oder mit einem Ihrer Freunde Streit anzufangen. Nein, das kann ich nicht tun…«

»Könnte ich jemanden anrufen?«

»Warten Sie mal, ich habe eine Idee.« Kurze Pause. »Nein.« Erin schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie's.«

»Was ist denn? Wenn ich Ihnen helfen kann…«

»Nun…« Wieder zögerte Erin, bevor sie ihre Frage stellte. »Wie wär's, wenn wir unsere Sachen tauschen?«

Die Frau wich erschrocken zurück, konnte aber nicht umhin, Erins Kleid erneut zu beäugen.

»In Ihrem Outfit würde er mich nie erkennen.«

»Das könnte ich nicht!«

»Bitte.« Erin ergriff ihre Hand. »Das Kleid ist wirklich von Versace. Ich hab es erst einmal getragen. Sie können es haben.«

»Mensch, dieses Teil muss doch ein Heidengeld gekostet haben!«

»Wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie's ja verkaufen. Sie kriegen bestimmt eine Menge dafür…«

»Nein.« Die Frau entzog Erin ihre Hand. »Das kann ich nicht annehmen.«

Erin schaute ihr in die Augen. »Es war ein Geschenk von ihm.«

»Oh.« Einen Moment herrschte Schweigen und stummes Einverständnis. »Trotzdem…«

»Bitte.« Erin holte ihre Geldbörse aus der Tasche. »Ich zahle es Ihnen auch und schicke Ihnen Ihre Kleider zurück.«

Die Frau legte ihre Hand auf Erins Börse. »Ich will Ihr Geld nicht.«

»Dann sind Sie einverstanden?«

»Zum Teufel, warum eigentlich nicht? Wann werde ich mir je so einen Fummel leisten können?«

Wieder ließ Erin Tränen in ihre Augen steigen. »Vielen Dank!«

Binnen weniger Minuten hatten sie die Kleidung getauscht. Erin trug nun einen kurzen Lederrock, der mehr enthüllte als verbarg, und einen weißen, kurzärmeligen Pulli.

»Steht Ihnen besser als mir«, sagte die Frau. »Aber Sie sehen immer noch zu… na ja, gepflegt aus. Lassen Sie mich mal machen.«

Sie holte ein Schminktäschchen aus ihrer Handtasche. Als sie fertig war, sah Erin völlig verändert aus. Statt der eleganten Gesellschaftsdame war sie nun ein Partygirl: Augen mit starken Eyeliner-Strichen und dunklem Lidschatten betont, Lippen in leuchtendem Rot, das Haar mit Styling-Mousse kunstvoll verfilzt. Erin gefiel dieser Look. Sie fühlte sich jung und frei.

»Wow«, machte sie. Diese Frau würde es bei der CIA weit bringen. »Sie können das gut.«

Die Fremde grinste. »Gar nicht so schlecht, was?«

»Im Gegenteil.« Erin richtete sich noch etwas her, steckte dann ihr Make-up wieder ein. Sie nahm ihren Mantel, reichte ihn der Frau. »Den kriegen Sie auch.«

»Aber…«

Erin hielt eine Hand hoch. »Ich kann ihn nicht anziehen. Dann erkennt er mich sofort.«

Die Frau zuckte die Achseln. »Okay.«

»He«, sagte Erin, »ich weiß ja nicht mal Ihren Namen.«

»Susan«, sagte die Frau. Sie grinste und sah plötzlich viel jünger aus. »Aber meine Freunde nennen mich Suzie.«

»Suzie. Schöner Name.« Und passender, als die Frau jemals erfahren würde. »Wissen Sie, Suzie, ich glaube, Sie haben heute Nacht ein Leben gerettet.«


22.

In der Zentrale war es ruhig. Kein Mensch da, bis auf Cathy, die allein am langen Konferenztisch saß und Berichte und Fotos vor sich ausgebreitet hatte.

»Hi«, sagte er.

Mit müden, trüben Augen schaute sie auf. »Selber hi.«

Alec ließ die dünne lederne Aktentasche auf einen Stuhl fallen und setzte sich auf die Tischkante. »Wo stecken die alle?«

»Hab sie nach Hause geschickt, damit sie mal ein bisschen Schlaf bekommen.«

»Hast du gut gemacht.« Im Grunde wäre das seine Aufgabe gewesen. »Siehst auch so aus, als könntest du 'ne Mütze Schlaf gebrauchen.«

»Muss eine Art Epidemie sein.«

»Ja.« Alec fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er spürte die Müdigkeit bis in die Knochen. »Gibt's was Neues?«

»Wir haben das nach Erins und Beckwiths Angaben erstellte Phantombild durch unsere Datenbank gejagt und ein paar notorische Triebtäter gefunden, auf die die allgemeine Beschreibung passt. Jetzt sind wir dabei, sie zur Vernehmung vorzuladen.«

Alec beugte sich mit neu erwachtem Interesse vor. »Sehr gut.«

Cathy verschränkte die Arme vor der Brust und holte tief Luft. »Sieht aber nicht viel versprechend aus. Wenn der Gesuchte nicht dabei ist, haben wir nur noch mehr Spuren, die im Sand verlaufen.«

»Die hab ich auch.«

Cathy lehnte sich im Stuhl zurück und schaute ihn an. Dann griff sie unter einen Stapel Papiere, zog eine CD hervor und schob sie über den Tisch. »Hab mir das mal angehört.«

Alec stieß einen Seufzer aus. Es war eine digitale Kopie des Bandes, das sie auf der Botschaftsparty mitgeschnitten hatten. »Klar.« Cathy musste wirklich völlig erschöpft sein, sonst wäre sie in dem Moment, als er zur Tür hereinkam, über ihn hergefallen.

»Sie ist bei der CIA«, sagte Cathy ohne weitere Vorrede.

Alec ließ sich in den Stuhl ihr gegenüber fallen. »Das hatte ich mir schon gedacht. Woher hast du's erfahren?«

Wieder verschränkte sie die Arme. »Ich hab meine Quellen.«

»Und die haben hervorgesprudelt, dass Erin für die Firma arbeitet?«

Cathy rutschte im Stuhl herum und wandte den Blick ab. »Nein. Aber sie haben's auch nicht geleugnet.«

Was, wie Alec wusste, die größtmögliche Bestätigung war, die sie jemals erhalten würden. Doch er wusste nicht, ob er wegen dieser Information erleichtert oder besorgt sein sollte. Einerseits bedeutete es, dass Erin wissen musste, welch gefährliche Situation sie heraufbeschworen hatte, und dass sie auf sich aufpassen konnte. Andererseits enthielt die Geschichte vielleicht Dimensionen, die er gar nicht überblicken konnte.

»Alec, du steckst bis zum Hals drin«, mahnte Cathy. »Sie benutzt dich. Mann, vielleicht ist es die CIA, die dich benutzt!«

Diese Möglichkeit war nur zu real. Alec konnte unwissentlich ein Rädchen in irgendeinem wirren Plan sein und unwissentlich eine Rolle in einer wahnwitzigen Mission der CIA spielen. Diese Behörde war nicht gerade bekannt dafür, Informationen offen zu legen. Nicht einmal gegenüber dem FBI.

Doch irgendwie mochte Alec das nicht glauben. Sein Gefühl sagte ihm, dass Erin nur darauf aus war, den Entführer ihrer Schwester festzunageln. Die Firma hatte damit nichts zu tun.

»Du bist zu nah dran«, bohrte Cathy. »Zu nah an ihr. Du selber kannst das nicht erkennen, alle anderen aber schon.«

»Alle anderen?«

Plötzlich sah Cathy unbehaglich und schuldbewusst drein. Dann straffte sie die Schultern und blickte ihm fest in die Augen. »Ich habe mit Schultz gesprochen.«

»Scheiße.« Schultz war Alecs Supervisor.

»Es tut mir Leid«, begann sie, »aber…«

»Dir tut es Leid?« Alec hätte es kommen sehen müssen, doch auch so war es schwer zu verdauen. »Du bist hinter meinem Rücken zu Schultz gelaufen, und jetzt tut es dir Leid.« Sie waren ein Team, sie waren Partner. Stets hatten sie gegen die Schreibtischhengste, die sie wie Marionetten an Fäden führen wollten, zusammengehalten.

Nun wurde auch Cathy wütend, sie hatte seine Gedanken gelesen, als hätte er laut gesprochen. »Es geht doch nicht darum, ob ich mich dir gegenüber loyal verhalte. Es geht darum, dass wir einen kleinen Jungen finden müssen und dass der beste Ermittler des FBI ausgerechnet jetzt einen Burn-out haben muss.«

»Du hast Schultz erzählt, ich hätte einen Burn-out?«

Cathy richtete sich auf dem Stuhl auf. Es war deutlich zu sehen, wie sie sich beherrschte. »Nein. Ich habe gesagt, dass du meiner Meinung nach überarbeitet bist.«

»Hast du mal daran gedacht, dass ich vielleicht eine heiße Spur verfolge?«

»Ja. Bevor ich dieses Band gehört hatte, wollte ich im Zweifelsfall zu deinen Gunsten entscheiden. Aber als ich herausfand, dass du hinter meinem Rücken einen weiblichen CIA-Officer verwanzt und in eine ausländische Botschaft geschickt hast, damit sie dort einen Diplomaten beleidigt…« Sie streckte ihm die offenen Hände hin. »Was sollte ich da glauben?«

»Erin wäre ohnehin in die Botschaft gegangen, das hatte nichts mit der Abhöranlage zu tun.«

»Hättest du sie doch einfach gelassen und dich nicht drum gekümmert!«

»Das konnte ich nicht. Sie hätte ja etwas erfahren können.«

»Hat sie aber nicht.«

Alec seufzte und wandte den Blick ab. »Abgesehen von ihrer Überzeugung, dass Neville in die Sache verstrickt ist, hat sie nichts erfahren, stimmt.«

»Und was hättest du an meiner Stelle getan?«, fragte Cathy.

Alec gab keine Antwort.

»Hör mal, Alec, du hast Instinkt. Außerdem bist du ein Freund. Aber ich musste doch so handeln, wie es für die Ermittlung am besten war, für die Suche nach Cody Sanders. Ich musste die Dinge ins Lot bringen, bevor sie uns den Stecker rausziehen.«

Alec schaute sie an.

»Du bist von dem Fall abgezogen. Morgen Früh sollst du dich in Quantico melden.«

Auch das hätte er voraussehen sollen. Vermutlich hätte er mit seiner Mitteilung nicht so lange gewartet, wären die Rollen anders verteilt gewesen. Der Mitteilung, dass er keineswegs vorhatte mitzuspielen.

»Ich melde mich nicht in Quantico«, sagte er ruhig.

Cathy schaute ihn bestürzt an, doch Alec hob die Hand, um ihren Kommentar im Keim zu ersticken. »Du sagst, ich habe Instinkt. Nun, da hast du Recht, denn dieser Instinkt sagt mir, dass William Neville bis zu seinem steifen deutschen Genick in der Sache drinsteckt.«

Er klappte seine Aktentasche auf und holte die Ordner heraus, die Erin ihm in Washington gegeben hatte. Eigentlich wollte er Cathy nicht noch tiefer in die Sache hineinziehen, aber nun blieb ihm keine andere Wahl. Er brauchte ihre Mitarbeit, wenn nicht sogar ihre Hilfe.

»Lies das.« Er schob ihr Sams Bericht samt Auswertung zu.

Mit zweifelnder Miene griff Cathy nach den Papieren. Alec wartete, bis sie alles durchgegangen war. »Ich weiß, es ist kein Beweis, aber das sind doch verdammt viele merkwürdige Zufälle.« Nevilles Verbindung zu den Sklavenmärkten der Welt warf ein neues Licht auf seinen Status als Besitzer der Desert Sun. Und dann war da noch Erins ›Assistent‹: Sam.

»Der Mann, dem wir diesen Bericht verdanken, liegt jetzt im Koma.«

»War es ein Unfall?«

»Jemand hat ihn von der Uferstraße in den Potomac abgedrängt.«

»Neville?« Alec sah Cathy an, dass auch sie allmählich die Puzzleteile erkannte, die zwar verstreut, aber doch Teile eines Ganzen waren.

»Was glaubst du?« Falls Alec tatsächlich eine Verbindung zu dem Mann entdeckte, der mit Zaubertricks Kinder anlockte, konnte er vielleicht auch Cody Sanders finden.

»Neville verlässt das Land in achtundvierzig Stunden, zusammen mit dem deutschen Botschafter«, erklärte er. »So viel Zeit musst du mir geben.«

Cathy konnte kaum den Blick von den Berichten wenden. »Was hast du vor?«

»Neville hat ein Haus in der Nähe von Middleburg. Dort fange ich an.«

Besorgt schaute sie auf.

»Ich sehe mich nur um«, versicherte er.

»Was machen wir mit Schultz?«

»Sag ihm, ich hätte mich ohne Erlaubnis von der Truppe entfernt und du kannst mich nicht finden.«

Alec sah, wie sie das Für und Wider seines Vorschlags abwägte.

»Mach mit der Ermittlung weiter«, sagte er. »Lass die Verdächtigen herholen und zur Gegenüberstellung antreten. Finde heraus, ob sie Alibis vorweisen können. Ich brauche Spielraum, um meine Spur zu verfolgen. Wenn die in Quantico mich erst in den Klauen haben, kann ich das vergessen.« Er hielt inne und ließ seine Worte wirken, bevor er seine Trumpfkarte ausspielte. »Wie du gesagt hast: Es geht darum, einen kleinen Jungen und einen mutmaßlichen Serienentführer zu finden. Und wenn ich gegen ein paar Vorschriften verstoßen muss, um diese Aufgabe zu erledigen, dann tue ich's eben.«

»Es könnte dich den Job kosten.«

»Oder Cody das Leben.« Alec schüttelte den Kopf. »Ist doch keine Frage, was wichtiger ist.«

Cathy schaute ihn noch einen Augenblick nachdenklich an, dann seufzte sie. »Okay, Alec. Ich hab dich nicht gesehen. Du hast achtundvierzig Stunden.«


23.

Es war fast Mitternacht, als Erin endlich eintraf. Ihr Büro befand sich in einem gesichtslosen, kastenförmigen Gebäude in einem stadtfern gelegenen Gewerbegebiet von D.C. Die Firma unterhielt Dutzende solcher Gebäude, in denen die Mitarbeiter außerhalb von Langley arbeiten konnten.

CANTON CONSULTING stand auf dem Schild am Eingang.

Ihr Schlüssel öffnete Erin eine Tür, hinter der sich der Empfang befand. Danach blieben ihr dreißig Sekunden, um den Sicherheitscode einzugeben und per Daumenabdruck die Tür zum Allerheiligsten zu öffnen. Wenn sie es nicht schaffte, ging irgendwo in Langley ein Alarm los und rief innerhalb von Minuten CIA-Wachleute auf den Plan.

Erin war eine von mehreren CIA-Offizieren, die Zugang zu diesem Büro hatten. Der Empfang war das Zentrum, von dort gelangte man zu fünf verschiedenen Büroräumen. Wenn Erin etwas brauchte, wandte sie sich an die schweigsame, tüchtige Frau, die hinter der Rezeption thronte.

Erin hatte keine Ahnung, als was sie diese Frau bezeichnen sollte. Sekretärin? Rezeptionstin? Assistentin? Aufpasserin? Jedenfalls musste sie von den höchsten Sicherheitsorganen für unbedenklich erklärt worden sein, um diesen Job am geheimsten aller geheimen Orte ausüben zu dürfen.

Was die anderen Offiziere anging, hielten sie sich wie Erin bedeckt, nahmen nicht einmal die Anwesenheit der anderen wahr. Erin vermutete, dass alle ihre besonderen Undercover-Aufträge hatten. Es verringerte natürlich das Risiko, wenn jeder über seine Tätigkeit Stillschweigen wahrte.

Das Erste, wonach Erin sich heute Abend sehnte, war eine Dusche. Sie fröstelte bei der Erinnerung an das Gespräch mit Neville und an das Gefühl des Verfolgtwerdens. Auch wenn sie es noch nicht beweisen konnte, wusste sie, dass Neville ihr diese Verfolger auf den Hals gehetzt hatte und dass er für Sams ›Unfall‹ verantwortlich war. Zum Glück hatte jedes CIA-Büro ein gut ausgestattetes Bad. Die Firma konnte ja nicht voraussehen, wann ein Offizier einen sicheren Ort brauchte oder wie lange der Aufenthalt dauern würde.

Erin zog sich aus und trat unter die Dusche. Morgen Früh würde sie die Kleider reinigen lassen und zusammen mit einem Dankeschön an Susan zurückschicken. Sie wünschte sich, mehr tun zu können. Diese Frau hatte ihr geholfen, Nevilles Verfolger abzuschütteln, und es hatte hervorragend geklappt.

Ein wenig angeschickert und sexy war sie aus dem Club gekommen. Niemand hatte sie beachtet. Mehr noch, niemand war ihr gefolgt. Dann hatte Erin in einem Hauseingang gewartet, einen Block entfernt, und den Eingang des Clubs beobachtet. Erst als sie überzeugt war, dass niemand sie gesehen hatte, hatte sie sich davongemacht. Immer noch wachsam. Immer noch mit dem Bewusstsein, Gefahren ausgesetzt zu sein, die im Dunkeln lauern mochten.

Erin drehte die Dusche auf und ließ heißes Wasser über ihre Haut rieseln.

Sam.

Egal, wie oft sie sich sagte, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, dass Sam schließlich auch ein erfahrener CIA-Offizier war, dass das Leben eines kleinen Jungen davon abhing, Beweise für Nevilles Verstrickung in die Entführung zu finden Erin konnte den Gedanken, dass Sam durch ihre Schuld zu Schaden gekommen war, einfach nicht abschütteln. Er lag im Koma, weil sie ihn in die Sache hineingezogen hatte. Hätte sie die vorgeschriebenen Kanäle benutzt, hätte sie ihren Supervisor unterrichtet, würde Sam vermutlich noch in Langley vor seinem Computer hocken.

Allerdings hätten die Vorgesetzten Erin niemals auf einen bloßen Verdacht hin fortfahren lassen. Sie sei zu involviert, hätte es geheißen, und die Ermittlung wäre jemand anderem übertragen worden. Oder man hätte die Akte irgendwo abgelegt, bis sie schimmelig wurde.

Erin drehte das heiße Wasser ab und den Kaltwasserhahn auf, genoss das eisige Erschrecken ihrer Haut.

Es war höchste Zeit, dass sie mit diesen Grübeleien aufhörte. Wenn Sam sich erholte, würde sie alles Menschenmögliche tun, um seinen Namen rein zu waschen. Zuerst aber musste sie ein Kind suchen und einen Wahnsinnigen dingfest machen.

Erin zog schwarze Jeans und einen Sweater an, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Waffenschublade.

Im Allgemeinen trug sie keine Waffe und hatte seit ihrer Rückkehr in die Staaten auch keine mehr gebraucht. Aber in diesem Büro bewahrte sie für den Notfall einige Pistolen auf: eine 9 mm Beretta und eine Ruger Kaliber .22, die sie einmal im Ausland gekauft hatte. Nun steckte Erin die Ruger in ihre Handtasche und legte die Beretta zur Sicherheit auf den Schreibtisch. Die Nacht war noch lange nicht vorbei, und sie würde nie mehr unbewaffnet auf die Straße gehen.

Erin fuhr ihren Computer hoch und wartete, bis das CIA-Logo auf dem Bildschirm erschien. Dann öffnete sie ihre passwortgeschützte E-Mail. Sam hatte versprochen, Kopien von seinen sämtlichen Entdeckungen zu schicken. Nun hoffte Erin, dass auch die Informationen dabei waren, die er ihr am Nachmittag nicht hatte geben wollen.

Wie erhofft waren Nachrichten in ihrer Mailbox: sogar drei. In der ersten lagen als Anhänge elektronische Duplikate der Akten, die Nevilles Verbindung zum Sklavenhandel dokumentierten, des Weiteren eine detaillierte Aufschlüsselung von Nevilles weltweiten Firmenbeteiligungen.

Erin fragte sich, wie Sam so schnell an die Unterlagen gekommen war. Sicher, er war tüchtig, aber die CIA beschäftigte ganze Heerscharen fähiger Analysten. Warum hatte sich niemand zuvor mit Neville befasst? Oder war das längst geschehen? Ohne mühsame Recherchen konnte sie das nicht herausfinden.

Deshalb schob Erin den Gedanken von sich und konzentrierte sich auf die Liste der Holdings, wobei ihr Blick sofort von einem Abschnitt mit der Überschrift ›US-Holdings‹ angezogen wurde. Dort waren zwei Häuser verzeichnet: eines in Georgetown sowie ein Landsitz bei Middleburg in Virginia, ungefähr fünfzig Meilen westlich von D.C. Erin fiel auf, dass Sam einen Randvermerk gemacht hatte, er müsse noch Lageplan und Alarmanlage der Gebäude beifügen.

Sie öffnete die zweite Mail und musste grinsen. Sam hatte den Grundriss beider Häuser angegeben und zu den Überwachungsanlagen vermerkt, dass sie vermutlich verstärkt worden waren. Mit anderen Worten: Ohne genaue Untersuchung der Häuser oder den Namen der Firma, die das Sicherheitssystem installiert hatte, war es sehr optimistisch zu glauben, man könne Nevilles Sicherheitssysteme austricksen.

Sam hatte sozusagen ihre Gedanken gelesen. Und Erin würde sich seine Bedenken zu Herzen nehmen. Selbst wenn sie seinen Rat, sich ganz aus der Sache herauszuhalten, nicht beherzigen würde. Nevilles Domizile zu besichtigen hatte absoluten Vorrang.

Blieb die dritte Mail, die nicht aus Langley kam, sondern über Sams E-Mail-Adresse weitergeleitet worden war. Doch die Nachricht stammte von Sam. Sie war über eine Art Mobilvermittlung geschickt worden um neunzehn Uhr sechsundzwanzig. Wenige Minuten, bevor er von der Straße abgedrängt worden war.

Erin unterdrückte ein Schluchzen und öffnete die Mail.

Erin. Achte auf die Nahost-Connection. Muss abbrechen. Die sind hinter mir her.

Erin lehnte sich im Sessel zurück und las die kurze Nachricht noch einmal. Sam hatte also gemerkt, dass er verfolgt wurde. Hatte er gewusst, dass sein Leben bedroht war? Ganz sicher. Sam wusste besser als jeder andere, wie gefährlich Neville war. Und doch hatte er nicht gekniffen. Er wollte zu ihrem vereinbarten Treffen und hatte es sogar noch geschafft, eine Mail zu schicken, obwohl Nevilles Handlanger ihm im Nacken saßen. Ein tapferer Mann.

Nahost-Connection.

In Sams früherer Suche hatte sich kein Verweis dieser Art gefunden. Vielleicht hatte er es schon gewusst, aber noch nicht belegen können. Die bislang einzige Verbindung war die Desert Sun, weil sie in den Nahen Osten unterwegs gewesen war. Ansonsten ließen sich Neville weder regelmäßige Geschäftsbeziehungen zu den Nahoststaaten noch der Besitz von Firmenbeteiligungen in diesem Teil der Welt nachweisen. Also war die Nahost-Connection eine Information, über die Sam keine wilden Spekulationen anstellen wollte. Hatte sie etwas mit Nevilles Geschäftsinteressen im Sklavenhandel zu tun? Oder handelte es sich um einen Teil seines Firmenimperiums, der von allem anderen getrennt war? Ein gut verborgener, schmutziger Teil vielleicht?

Erin hatte die Gerüchte über Amerikaner und Europäer gehört, die in Nahostländern verschwunden waren. Meistens handelte es sich um Frauen. Schwerer als diese Gerüchte wogen ihre eigenen Erfahrungen mit Frauen, die nach einer gescheiterten Ehe mit ihren Kindern fliehen wollten in einer fremden Kultur, aber ein Land wie den Iran oder Saudi-Arabien nicht verlassen durften. Erin hatte solchen Frauen oft geholfen.

Aber gab es in diesen Ländern einen florierenden Sklavenmarkt? Einen Markt, nach dem Sam etwas tiefer hätte graben müssen? Ein Markt, zu dem Neville Verbindungen unterhielt? Auf dem Kinder gehandelt wurden? Und falls es so etwas gab warum hatte Erin nicht längst davon gehört? Immerhin hatte sie zwei Jahre in Kairo verbracht. Zudem war der Nahe Osten angeblich ihr Spezialgebiet.

Wie Torpedos schwirrten ihr die Fragen im Kopf herum. Doch ohne Sam und seine Zaubereien am Computer blieb alles reine Spekulation. Seine Spur zurückzuverfolgen würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen falls Erin es überhaupt schaffte. Folglich musste sie es auf althergebrachte Weise versuchen. Und dazu gehörte der unumgängliche Hausfriedensbruch in einem fremden Domizil.

Zuerst jedoch musste sie sich erkundigen, wie es Janie und Marta ging.

Sie wollte ihre Stimmen hören, wollte wissen, dass alles in Ordnung war. Doch ein Anruf um Mitternacht würde mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken. Marta würde spüren, dass etwas nicht stimmte, und auf dem schnellsten Weg nach Hause kommen wollen. Deshalb war es besser, bis zum Morgen zu warten, wenn alle ausgeschlafen waren. Dann konnte sie Marta erklären, dass sie länger in Miami bleiben müssten als geplant.

Doch der andere Anruf nach Miami konnte nicht warten. Jemand musste auf Marta und Janie Acht geben. Binnen weniger Minuten traf Erin die entsprechenden Vorkehrungen. Ihre Kontaktperson in Miami war nur zu gern bereit, ihr zu helfen. Schließlich wusste man in diesem Beruf nie, wann man einen Gefallen zurückzahlen konnte.

Als Nächstes rief Erin zu Hause an und hörte den Anrufbeantworter ab. Der erste Anrufer wollte Marta sprechen irgendetwas mit der Schule. Erin übersprang die Nachricht. Die zweite war die, auf die sie wartete.

»Hallo, Erin.« Die Stimme von Marta. »Hier ist jemand, der dich unbedingt sprechen möchte.« Dann, etwas weiter weg: »Nun sag schon was, Janie.«

»Tante Erin.« Janie klang leise und verzagt. »Wo bist du?«

Erin klopfte das Herz.

»Erzähl ihr, was wir heute gemacht haben.« Martas sanfte Anweisung im Hintergrund.

»Wir waren am Strand. Da war's echt heiß.«

»Was noch?«, hörte Erin Marta flüstern.

»Ich hab Muscheln gefunden. Und einen Seestern. Viel schöner als der letztes Jahr. Bei dem ist nichts abgebrochen.«

Erin musste lächeln. Sie erinnerte sich, wie sie alle letztes Jahr nach dem einen makellosen Seestern gesucht hatten. Sie fanden einen, dem nur die Spitze eines Arms fehlte. Sie wünschte, sie wäre dabei gewesen, als Janie den neuen Seestern fand.

»Es hat Spaß gemacht«, fuhr Janie fort. Dann wurde ihre Stimme weinerlich, wie es bei müden Kindern oft der Fall ist. »Aber ich wollte so gern, dass du kommst. Ich möchte, dass du da bist.«

Erin hatte einen Kloß im Hals. Sie wünschte sich sehnlichst, Janie anzurufen und zu trösten.

»Sag auf Wiedersehen«, hörte sie Martas Stimme.

»Tschüss.« Es klang eher nach Tränen.

Dann war Marta wieder am Apparat. »Janie ist hundemüde. Wir haben wirklich viel unternommen. Also ruf heute Abend bloß nicht zurück. Die Kleine geht jetzt ins Bett. Wenn du anrufen willst, am besten morgen Früh. Wir sind bis ungefähr zehn da. Dann können wir reden.«

Ein Klicken. Marta hatte aufgelegt. Erin kämpfte gegen den Wunsch, die Nachricht noch einmal abzuhören. Sie würde auf jeden Fall am Morgen anrufen, doch dann musste sie Marta sagen, sie solle noch ein paar Tage länger in Miami bleiben. Im Augenblick war es zu Hause für die beiden zu gefährlich. Und wie sollte man das einer Siebenjährigen erklären?

Erin spulte zur letzten Nachricht, obwohl sie die lieber übersprungen hätte, falls Marta noch einmal anrief. Dann aber ließ sie die Nachricht laufen.

»Miss Baker, hier spricht Dr. Schaeffer von Gentle Oaks.«

Ein Stich des Schuldbewusstseins. Nachdem sie Gentle Oaks verlassen hatten, war Claire unter Beobachtung gestellt worden, damit sie sich nichts antat. Erin war von der Ermittlung so sehr in Anspruch genommen, dass sie ganz vergessen hatte, sich nach dem Befinden ihrer Schwester zu erkundigen. »Ihre Schwester ist sehr aufgeregt und fragt ständig nach Ihnen. Teilen Sie mir bitte mit, wann Ihnen ein Besuch am besten passt.«

»Verdammt!« Erin prüfte Datum und Uhrzeit. Schaeffer hatte nachmittags um drei angerufen. Hätte sie ihre Nachrichten auf dem Rückflug von Kalifornien abgehört, hätte sie noch vor der Botschaftsparty auf einen Sprung in der Klinik vorbeischauen können.

Erin legte auf und wählte die Nummer der Klinik. Schaeffer würde inzwischen nicht mehr im Hause sein, aber vielleicht bekam sie ja jemand an den Apparat, der ihr Näheres mitteilen konnte. Sie wurde sie mit dem Anstaltsarzt der Nachtwache verbunden.

»Ihre Schwester war sehr aufgeregt«, sagte der Mann. »Hat die ganze Zeit nach Ihnen gefragt.«

Das konnte so nicht stimmen. Claire fragte nie nach ihrer Schwester. »Sie meinen, sie wollte Marta Lopez sehen.«

»Nein, sie sagte immer wieder, sie müsse mit Erin sprechen.« Er klang verärgert, als empfände er ihre Fragen als Zumutung. »Das sind doch Sie, oder?«

»Was hat sie noch gesagt?«

»Hören Sie, Miss Baker, Claire schläft jetzt. Endlich. Wenn Sie morgen Früh kommen, können Sie ja selber mit ihr reden. Außerdem ist dann auch Dr. Schaeffer da, der Ihnen bestimmt mehr sagen kann als ich.«

»Was hat sie noch gesagt?« Erin hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme.

Auch der Arzt musste es gehört haben. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es war lauter Unsinn.«

»Erzählen Sie.«

Der Mann seufzte, er klang müde und verärgert. Während der Nachtschicht kam es wahrscheinlich nicht allzu häufig vor, dass er sich mit Verwandten von Patienten herumschlagen musste. »Irgendwas über Eis und Zaubertricks. Sie hat immer wieder gesagt: ›Sagt Erin, der Magic Man ist da.‹«

Erin spürte, wie ein eisiger Ring ihr Herz umschloss. »Ich komme sofort!«

»Nein, ich sagte Ihnen doch…«

»Hören Sie gut zu, Doktor. Lassen Sie niemanden in ihr Zimmer, bevor ich komme.«

»Aber…«

»Niemanden. Verstanden?«

Neuerlicher Seufzer. »Ja.« Es mochte ihm nicht gefallen, von Erin Befehle entgegenzunehmen, doch angesichts der Summe, die sie für Claires Unterbringung zahlte, würde er wenigstens so tun, als gehorche er ihren Anordnungen.

»Ich bin in spätestens einer Stunde da«, sagte Erin und überlegte, wie sie den Mann dazu bewegen konnte, sie ernst zu nehmen. »Ach ja wie heißen Sie?«

»Temple.«

»Dr. Temple, wenn Claire etwas geschieht, bevor ich da bin, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich. Und glauben Sie mir, eine Klage wegen ärztlicher Fehlbehandlung fällt mir nicht schwerer als ein Spaziergang im Park.«

Erin schaffte die Strecke in der Rekordzeit von etwas mehr als fünfundvierzig Minuten. Zum Glück sah sie kein einziges Blaulicht; es wäre ein Leichtes gewesen, sie nach Fredericksburg zu verfolgen.

Niemand würde sich zwischen sie und ihre Schwester stellen! Erin war bereits auf dem Weg zu Claires Zimmer, als ein verärgerter Dr. Temple ihr den Weg vertrat.

»Miss Baker, das ist lächerlich! Die Besuchszeit ist längst vorbei, und ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ihre Schwester schläft.«

»Gehen Sie mir aus dem Weg!«

Irgendetwas in Erins Miene jagte dem Arzt Angst ein, denn er trat beiseite. Aber er folgte ihr und winkte eine Pflegerin zur Unterstützung herbei.

Im Zimmer trat Erin an Claires Bett und fühlte ihren Puls. Sie schlief unruhig, aber ihr war nichts geschehen, und Erin atmete zum ersten Mal, seit sie den Hörer aufgelegt hatte, wieder einigermaßen ruhig.

»Wer hat sie gestern noch besucht, nachdem wir fort waren?«, wollte sie wissen, ohne den Blick von Claire zu wenden.

»Das weiß ich nicht.«

»Dann finden Sie's heraus!«, fuhr sie ihn an.

Temple nickte der Pflegerin zu, die missmutig aus dem Zimmer eilte. Offenbar gefiel ihr nicht, wie er mit der unberechenbaren Miss Baker umging. Vermutlich hätte sie die Angelegenheit gern selber in die Hand genommen.

»Was ist denn?«, erkundigte sich der Arzt.

Erin ignorierte die Frage und strich eine blonde Locke von Claires Wange. Sie seufzte im Schlaf. Erin beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. Sie hatte die Dinge aufgewühlt, sie hatte den Magician aus der Versenkung geholt. Wenn Claire deswegen etwas zustieß, würde sie es sich nie verzeihen.

Die Pflegerin kam mit dem Besuchsbuch zurück. »Die letzten Besucher von Claire waren Erin Baker, Janie Baker und Marta Lopez.«

Erin fuhr zu ihr herum. »Sind Sie sicher?«

»Wollen Sie selbst nachsehen?«, fragte die Pflegerin.

»Könnte es einen Besucher gegeben haben, der sich nicht eingetragen hat?«

Die Frau wurde ungehalten. »Wir achten hier sehr genau auf die Sicherheit unserer Patienten, Miss Baker.«

Erin seufzte. »Natürlich.« Sie wusste, dass die Schwester Recht hatte. Eine so große Klinik konnte sich keine Verstöße gegen Sicherheitsbestimmungen leisten. Also musste der Magic Man in der Maske eines Krankenhausangestellten Zugang erlangt haben als Pfleger, Techniker, vielleicht sogar als Arzt. Sie hätte an seiner Stelle das Gleiche getan.

Erin wandte sich wieder an Dr. Temple. »Ich muss sie wecken.«

»Warum denn, um Himmels willen? Sie braucht ihren Schlaf!«

»Claire muss mit mir reden.« Erin widerstand der Versuchung, diesen Kerl gründlich durchzuschütteln. Wahrscheinlich überlegte er schon, ob er ihr nicht eine Beruhigungsspritze verpassen sollte. »Wecken Sie sie auf!«

»Ich bin nicht verantwortlich für…«

»Ich übernehme die volle Verantwortung und unterschreibe Ihnen, was Sie wollen. Aber wenn Sie meine Schwester jetzt nicht wecken, rufe ich einen Krankenwagen und schaffe sie schlafend hier raus. Und dann dürfen Sie Dr. Schaeffer erklären, auf welche Weise Sie einen seiner kostbaren Patienten verloren haben!«

Einen Augenblick lang glaubte Erin, Temple würde sich immer noch sträuben. Seine Miene drückte es deutlich genug aus. Schließlich aber kam er, wenn auch mit sichtlicher Abneigung, ihrem Wunsch nach und gab Claire eine Weckspritze.

»Jetzt lassen Sie uns allein«, sagte Erin ein Befehl, dem Dr. Temple sich nur zu gern fügte.

Claire wachte langsam auf und blinzelte, dann wurde ihr Blick klarer. »Erin?«

»Ja, ich bin's.« Erin drückte ihre Hand. »Jetzt bin ich da.«

Claire lächelte und war für einen Moment das süße, siebenjährige Kind, das Erin vor so vielen Jahren verloren hatte. »Du bist gekommen…«

»Du musstest mich nur darum bitten.« Und das stimmte. Claire hätte immer nur bitten müssen, und Erin hätte alles für sie, für ihre kleine Schwester, getan. Als ihr das klar wurde, spürte sie einen Kloß in der Kehle, und Tränen brannten in ihren Augen.

»Er war hier«, sagte Claire, die Stimme immer noch heiser vom Schlaf.

»Der Magic Man?«

Claire nickte. »Er ist in mein Zimmer gekommen und hat gesagt, dass er mich beobachtet. Dich auch. Ich habe es den Ärzten gesagt, aber keiner wollte mir glauben.«

»Ich glaube dir.«

»Was sollen wir tun…?«

Erins Gedanken überschlugen sich. Claire durfte nicht hier bleiben, doch nach Hause konnte Erin sie auch nicht bringen. Zur Polizei oder zur CIA konnte sie ebenso wenig. Doch sie hatte eine Idee, wo sie vielleicht Unterstützung fand. »Zuerst mal müssen wir hier raus. Dann bringe ich dich an einen sicheren Ort.«

Wieder nickte Claire. »Ich hab gewusst, dass du weißt, was zu tun ist.«

»Komm.« Erin half ihrer Schwester hoch, dann reichte sie ihr ein Glas Wasser.

Als sie sich umdrehte, hielt Claire sie am Arm zurück. »Lass mich nicht allein!«

Wieder nahm Erin die Hand der Schwester. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Ich wollte nur deine Kleider holen.«

Widerwillig ließ Claire los. Ihre Blicke folgten Erin, die zum Schrank ging und das Kleid herausholte, das Claire am Sonntag getragen hatte. Erin half ihr beim Anziehen. Als Claire ihren Pullover überstreifte, kam der Arzt zurück.

»Was machen Sie denn da?«, wollte er wissen.

»Ich nehme meine Schwester mit.«

»Aber Sie haben gesagt, wenn ich sie wecke…«

Erin hatte beinahe Mitleid mit dem Mann. Er war noch jung und hatte keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hatte. »Hören Sie, Dr. Temple, sie kommt ja zurück. Wir wollen nur…« Wenn sie verriet, dass Claire in großer Gefahr schwebte, würde er darauf bestehen, dass die Polizei verständigt würde die natürlich keine Ahnung davon hatte, wie man Claire vor Verbrechern wie dem Magician beschützen sollte. »Wir wollen nur einen kleinen Ausflug unternehmen.«

»Mitten in der Nacht?«

Ungläubig sah der Arzt zu, wie Erin Claire beim Aufstehen half und sie in den Korridor führte. Sie gingen untergehakt und kamen nur langsam voran. Erin musterte alle, die zu dieser späten Stunde noch auf waren. Sie rechnete damit, jeden Moment den Mann mit den magischen Händen zu sehen. Sie sah ihn zwar nicht, bezweifelte aber nicht, dass er sie beobachtete, dass er sie beide beim Verlassen der Klinik im Auge behielt…

Doch zu dieser nächtlichen Stunde konnte er ihr nicht folgen, ohne entdeckt zu werden und dafür war Erin dankbar. Sie würde Claire an einen sicheren Ort bringen. Und dann würde sie diesen Kerl finden.

Erin fuhr eine Viertelstunde, dann hielt sie am, Rande von Fredericksburg an einem 7-Eleven, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Claire war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Das blinde Vertrauen der Schwester war für Erin neu und unerwartet, sie wusste nicht recht, wie sie es einschätzen sollte. Doch im Augenblick hatte sie für solche Gedanken keine Zeit. Claire musste so schnell wie möglich an einen sicheren Ort.

Erin stieg aus und ging zu einer Telefonzelle. Einen Anruf per Handy wollte sie nicht riskieren, deshalb musste sie zuerst die Auskunft anrufen, um die gewünschte Nummer zu bekommen. Am anderen Ende meldete sich eine Frau.

»Hier ist die Hotline für Hinweise im Entführungsfall Cody Sanders«, sagte sie. »Sie sprechen mit Special Agent Cathy Hart.«

»Mein Name ist Erin Baker. Ich hätte gern mit Agent Donovan gesprochen.«

Langes Schweigen am anderen Ende.

»Ich helfe bei den Ermittlungen im Fall Cody Sanders«, erklärte Erin.

»Ich weiß, wer Sie sind, Officer Baker.«

Erin seufzte. Sie hatten es also herausgefunden. An sich keine große Überraschung. Im Grunde hatte sie es Donovan ja schon gestanden. »Dann wissen Sie ja auch, warum ich Donovan sprechen muss.«

Wieder eine Pause oder vielleicht ein Zögern. »Er ist nicht da. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo er sich zurzeit aufhält. Ich dachte, er wäre vielleicht mit Ihnen zusammen.«

»Nein.«

»Dann tut es mir Leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«

»Warten Sie… nicht auflegen. Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann wissen Sie auch alles über den Magician und über meine Schwester Claire.«

Keine Antwort.

»Ich stehe in einer Telefonzelle zehn Meilen hinter Fredericksburg, Virginia. Meine Schwester ist bei mir.« Erin warf einen Blick auf die schlafende Claire im Wagen. »Der Magician hat ihr heute einen Besuch abgestattet. Ich brauche Ihre Hilfe, um sie zu beschützen.«


24.

ES war Jahre her, seit Alec eine Überwachung vorgenommen hatte. Er hatte vergessen, wie sehr er solche Observierungen verabscheute, obwohl sie Teil der Ermittlungen waren. Je nach Jahreszeit saß man unbeweglich in einem überheizten oder eiskalten Auto und musste warten, dass etwas geschah. Dass ein anderer etwas tat.

Nachdem er sich auf dem Parkplatz des Walter-Reed-Hospitals von Erin verabschiedet hatte, fuhr Alec zunächst zum Haus des Generals in Georgetown aus dem einfachen Grund, weil er in dieser Gegend nicht sonderlich auffallen würde. Er parkte ein paar Häuser weiter auf der anderen Straßenseite, um die Haustür im Blick zu haben. Später würde er sich um das Landhaus in Middleburg kümmern und sehen, was dort so vor sich ging. Anschließend würde er entscheiden müssen, welcher Ort ihm mehr Informationen lieferte. Im Augenblick jedoch wollte er erst mal die Lage checken.

Im Ernstfall brauchte man für eine solche Überwachung ein vollständiges Team, mindestens acht Leute, von denen jeweils zwei eine sechsstündige Schicht schoben. Nur so konnte man beide Orte wirklich im Auge behalten und jede Bewegung der Zielperson in diesem Fall des Generals überwachen. Doch Alec musste vorerst allein arbeiten. Cathy riskierte bereits ihren Job, indem sie seine Spuren verwischte. Er wollte es nicht noch schlimmer machen, indem er sie um Mithilfe bat.

Alec rieb sich die rechte Schläfe Kopfschmerzen kündigten sich an und hob das Fernglas an die Augen, um das Haus besser zu sehen. Es war ein großes Backsteingebäude mit weißem Säulenportal. Eine niedrige Mauer mit Eisengitter darauf zäunte das Grundstück ein. Alec fragte sich, was so ein Haus kosten mochte. Sicherlich ein Vermögen. Georgetown lag so weit über seinen Möglichkeiten, dass er sich niemals die Mühe gemacht hatte, auch nur die Preise für Immobilien in dieser Gegend zu studierten.

Das Haus war still, aber nicht leer. Vor geraumer Zeit war eine Stretchlimousine mit Begleitfahrzeugen vorgefahren. Neville war ausgestiegen und in Begleitung von vier kräftigen Leibwächtern hineingegangen. Von da an war Licht aus einem der Fenster im Erdgeschoss gedrungen. Alec wusste also, dass auch General Neville noch nicht zu Bett gegangen war.

Er warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach Mitternacht. Somit hatte der Mann vor Morgengrauen ausreichend Zeit, noch mehr Unheil anzurichten, falls ihm der Sinn danach stand.

Gegen eins tauchte ein dunkler Sedan auf, aus dem zwei Männer stiegen. Selbst aus der Entfernung fiel ihre soldatische Erscheinung auf. Sie hielten sich sehr gerade, bewegten sich zackig und beobachteten argwöhnisch die Umgebung, als rechneten sie jeden Augenblick mit einem Angriff. Sie gingen um das Haus herum und betraten es durch einen Seiten- oder Hintereingang, den Alec von seinem Posten aus nicht sehen konnte. Vermutlich waren diese Männer Söldner, die für Neville arbeiteten; möglicherweise waren sie es gewesen, die Erins Analysten Sam mit seinem Wagen in den Potomac gedrängt hatten.

Jedenfalls war es ein sehr später Besuch. Vielleicht wollten diese militärisch aussehenden Männer ihren Chef davon in Kenntnis setzen, dass ihnen die Beute entwischt war, dass Erin ihre Verfolger abgeschüttelt hatte.

Wie gern hätte Alec diesem Gespräch gelauscht!

Die Männer hielten sich nicht lange auf, nach kaum einer Viertelstunde kamen sie wieder aus dem Haus. Alec sah dem Wagen nach, bis er einen Block weit gefahren war, dann folgte er ihm. Sie fuhren Richtung Westen über die Francis Scott Key Bridge nach Virginia und nahmen dann den Highway 29 Richtung Süden.

Entweder wussten die Männer nicht, dass Alec ihnen folgte, oder es war ihnen gleich, denn sie unternahmen keinen Versuch, ihn abzuhängen. Und schon lange bevor sie Erins Wohnviertel in Arlington erreichten, wusste Alec über ihr Ziel Bescheid.

Er hielt Abstand, als sie in Erins Straße einbogen, fuhr mehrere Male um den Block und näherte sich dann aus der anderen Richtung dem Haus. Die Soldaten hatten am Ende der Straße geparkt, nahe genug, um jedes ankommende oder abfahrende Auto in Erins Einfahrt zu registrieren und jeden Fußgänger zu überwachen. Sie rechneten damit, dass Erin früher oder später nach Hause kommen musste.

Da konnten sie lange warten.

Alec ging seine Möglichkeiten durch. Er konnte nach Georgetown zurückfahren und warten, ob Neville noch mehr nächtliche Besucher empfing. Oder er konnte zu dem Haus bei Middleburg fahren und sich dort ein wenig umsehen.

Alec entschied sich für Middleburg.

Georgetown mochte zwar Nevilles Kommandoposten sein, aber seine Geheimnisse würde er an einem anderen Ort verstecken. In einem Landhaus, wo es viel Platz und keine neugierigen Nachbarn gab.

Selbst mit diesem Wissen brauchte Alec länger als zwei Stunden, um das Haus zu finden. Das Anwesen lag nördlich von Middleburg in der Nähe des Potomac an irgendeiner Nebenstraße, die auf keiner Karte eingezeichnet war. Es gab auch kein Schild, keinen Hinweis darauf, dass das Grundstück Neville gehörte. Aber damit hatte Alec gerechnet. Menschen wie dem General war nicht daran gelegen, ihr Heim öffentlich anzupreisen.

Alec fuhr sogar zweimal an der Einfahrt zum Landhaus vorbei, ohne es bemerkt zu haben. Er fand sie letztlich nur, weil keine Einfahrten mehr kamen. Beim dritten Mal rollte er im Schritttempo vorüber und registrierte das schwere Eisentor, die Überwachungskameras und das Häuschen mit dem Torwächter darin. Das Haus selbst sah er nicht, nur einen Zufahrtsweg, der hinter einer bewaldeten Anhöhe verschwand.

Alec fuhr weiter. Er suchte nach einer Lücke zwischen den Bäumen und fand sie eine Viertelmeile hinter dem Tor: ein Seitenweg, stark überwachsen zwar, doch man konnte ihm folgen. Alec bog ein und fuhr über den holprigen, grasbewachsenen Weg, bis sein Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Wenn jemand genau hinschaute, würde er zwar die frischen Reifenspuren im hohen Gras entdecken, doch Alec war überzeugt, dass sich heute Nacht kein Mensch hier draußen aufhielt.

Er versteckte den Wagen hinter einer grünen Mauer aus wild wuchernden Ranken und stieg aus. Im Wald wurde es still. Erst nach einer Weile begannen die Grillen wieder zu zirpen.

Alec lud seine .38er und steckte ein Magazin zur Reserve ein. Dann schob er die Waffe zurück ins Halfter, ließ den Verschluss aber offen. Aus dem Kofferraum holte er eine Taschenlampe, die er jedoch erst benutzen wollte, wenn es nicht anders ging. Außerdem nahm er ein Nachtsichtglas mit, ohne das er auf diesem Trip in die Wildnis nicht genug gesehen hätte.

So ausgerüstet stapfte Alec den überwachsenen Pfad entlang. Behutsam bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz. Nach zehn Minuten stieß er auf eine Mauer. Sie war knapp zwei Meter hoch und hätte nicht mal einen entschlossenen Teenager abgehalten, von einem ernsthaften Einbrecher ganz zu schweigen. Doch Alec wollte keine vorschnellen Schlüsse ziehen.

Er kletterte auf einen Baum und leuchtete kurz auf die Oberkante der Mauer, ob diese mit Kameras, Stacheldraht oder sonstigen unliebsamen Überraschungen gespickt war. Doch er sah nichts.

Also war diese Mauer lediglich als Warnung gedacht, als ›Betreten verboten‹-Zeichen.

Alec kletterte ohne Mühe hinauf und ließ sich auf die andere Seite fallen. Sein Aufprall wurde durch einen dichten Blätterteppich gedämpft. Nun war er wirklich so etwas wie ein unbefugter Eindringling; er hatte sich so weit vorgewagt, dass ihm auch sein FBI-Ausweis nichts mehr nützen würde.

Vorsichtig stapfte er weiter und hielt Ausschau nach Alarmvorrichtungen, besonders nach Kameras. Andere Geräte wurden hier draußen wahrscheinlich zu schnell von Tieren zerstört. Doch er sah kein einziges Gerät, nicht einmal einen Stolperdraht. Schließlich kam er aus dem Waldstück und gelangte an den Rand einer sorgfältig gepflegten Rasenfläche, die sich über eine Breite von einem Hektar zu einem alten steinernen Landhaus hinzog. Es war ein Haus, wie man es in Europa erwartet hätte. Alt. Wuchtig. Und im Mondschein geradezu unheimlich.

In diesem Augenblick entdeckte Alec die Kameras an den Bäumen am Waldsaum, die Linsen waren auf den Erdboden gerichtet. Jeder, der diese Linie überschritt, wurde vermutlich von Nevilles Wachmännern aufgegriffen.

Und da waren sie auch schon.

Alec ließ sich bäuchlings zu Boden fallen und hob sein Nachtglas. Er zählte acht Mann, davon sechs bewaffnete Soldaten in Uniform. Vier patrouillierten ums Haus, zwei waren an einem anderen, viel kleineren Gebäude zur Linken postiert. Alle schienen unter starker Anspannung zu stehen. Alec spürte, dass etwas passieren würde. Oder dass etwas passiert war.

Vielleicht lag es an den beiden anderen Männern. Sie waren keine Soldaten, sondern standen in Gräben, die schon fast einen Meter tief waren, und schaufelten emsig. Alec hielt den Atem an. Er wagte nicht daran zu denken, wofür diese Gruben gedacht waren. Schließlich kletterten die beiden Männer aus den Erdlöchern und gingen zu dem kleineren Gebäude, das wie eine Mischung aus Garage und Lagerraum aussah.

Alec wandte seine Aufmerksamkeit wieder den patrouillierenden Soldaten zu. Sie wirkten immer noch seltsam angespannt, gingen auf und ab, überprüften Fenster und Türen und beobachteten die Umgebung mit scharfen Blicken.

Alec sah eine leichte Bewegung im Augenwinkel. Rasch blickte er wieder auf das kleinere Gebäude, aus dem gerade wieder die beiden Männer heraustraten. Jeder schleppte ein Bündel zu den Gruben und warf es hinein.

Alecs Magen zog sich zusammen.

Gräber.

Cody Sanders, schoss es ihm durch den Kopf, und er grub die Finger seiner freien Hand in die Erde. Wenn in einem dieser Bündel die Leiche des Jungen war, kam er zu spät. Ein wütender Angriff auf diese Männer konnte ihm selbst den Tod bringen. Und das Schicksal von Cody Sanders würde für immer ein Geheimnis bleiben.

Also blieb Alec mit zugeschnürter Kehle liegen, während die Männer Erde in die Gruben schaufelten, mit ihren Schaufeln flach klopften und die Stätte verließen. Diesmal in Richtung Haus.

Alec seufzte und setzte das Nachtglas ab.

Irgendwie musste er zu den Gruben gelangen. Musste die Überwachungskameras umgehen, musste herausfinden, wessen Leichen in den Gräbern lagen.

Erneut war es eine Bewegung, die Alec aufmerksam werden ließ. Einer der Männer war wieder herausgekommen und lief nun durch die Lücke zwischen den beiden Gebäuden. Erst als der Wachmann ihm den Weg vertrat, blieb er stehen.

Alec war zu weit entfernt, um ein Wort ihrer Unterhaltung zu verstehen, doch die Körpersprache der beiden sagte ihm genug. Hier ging es nicht um einen Austausch von Höflichkeiten. Der Wachmann zeigte mit seiner Waffe auf das große Haus, doch der andere Mann rührte sich nicht vom Fleck, sondern trat einen Schritt vor und tippte dem Wachmann mit dem Finger auf die Brust. Der Wachmann, um einen Kopf kleiner als sein Widersacher, wich einen Schritt zurück, trotz seiner Waffe war er eingeschüchtert. Schließlich machte der Gräber eine wegwerfende Geste, ging um den Wachmann herum der sich mitdrehte, als überlege er fieberhaft, was nun zu tun sei, marschierte in den Lagerraum und warf die Tür hinter sich zu.

Alec hielt den Atem an.

Eine große Tür an der Seite der Garage glitt auf. Alec erkannte, dass es nur eine von insgesamt sechs Türen war. Im nächsten Moment erschien ein weißer ausländischer Wagen, ein BMW. Er brach förmlich aus dem Tor hervor und raste den Fahrweg entlang.

Alec hatte einen Weg zum Haus gefunden und eine Möglichkeit entdeckt, wie er herausfinden konnte, was hier passiert war und wessen Leichen in den Gräbern lagen.

Und vielleicht auch, was hinter den Kulissen vor sich ging.

Er löste sich vom Waldrand und lief geduckt unter die Bäume, bis er drei Meter weit gekommen war. Dann richtete er sich auf, rannte zur Mauer und kletterte hinüber, alles ein wenig rasanter, als in der Dunkelheit gut für ihn war. Alec wusste, dass er seinen Wagen nicht rechtzeitig erreichen würde, um die Verfolgung des BMW aufzunehmen, doch er musste es versuchen.

Wie erwartet war der BMW schon außer Sicht, als Alec die Straße erreichte. Er zögerte und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Links war Norden und dort befand sich auf den nächsten hundert Meilen nicht viel, nur der Potomac und die Grenze nach Maryland. Wahrscheinlicher war, dass der Totengräber sich nach rechts gewandt hatte und in Richtung Süden fuhr, nach Middleburg.

Alec bog rechts ab.

Dennoch fragte er sich mindestens ein halbes Dutzend Mal, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte: Die Straße führte durch ödes Land, und der andere Wagen war nicht zu sehen. Wenn der Totengräber fliehen wollte, würde er vielleicht zur Staatsgrenze fahren. Aber er hatte wie ein Mann gewirkt, der ein Ziel vor Augen hatte, nicht wie einer, der blindlings floh. Alec fuhr weiter Richtung Stadt.

In den Außenbezirken von Middleburg entdeckte er den BMW vor einem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Alec stellte den Wagen ab und ging in den Laden. Totengräber war hinten und lud Waren von einem Regal in einen kleinen Tragekorb.

»'n Abend.« Alec nickte dem Verkäufer zu und ging zur Theke, auf der eine Kaffeekanne stand, während er Totengräber im übernächsten Gang im Auge behielt.

»Tut mir Leid, der Kaffee ist schon ziemlich kalt«, rief ihm der Verkäufer quer durch den Laden zu. »Ich kann Ihnen frischen machen, wenn Sie wollen.«

»Aber ja.« So gewann er Zeit und konnte noch ein wenig herumlungern, ohne aufzufallen. »Das wäre prima.«

Der Verkäufer, ein junger Mann Mitte zwanzig, kam hinter der Theke hervorgeschlurft und kümmerte sich um die frische Ladung Koffein.

Alec ging zu ihm und betrachtete die Auslage mit den belegten Sandwiches. »Ich hätte schon vor Stunden 'nen Happen essen sollen. Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe.«

Der Verkäufer grinste ihn an. »Na, wenn Sie so 'nen Heißhunger haben, werden die Dinger Sie schon nicht umbringen. Ansonsten…«

Alec lachte und schnappte sich ein Sandwich.

»Schon lange unterwegs?«, fragte der Junge, als er mit dem Kaffeekochen fertig war und wieder zu seinem Hocker und seinen Zigaretten strebte.

Alec folgte ihm. »Seit heute Früh.« Er nickte Totengräber zu, der wartend an der Kasse stand. »Ich muss so schnell wie möglich nach D.C. Meine Frau hat seit heute Morgen Wehen.« Er lehnte sich an die Theke, scheinbar ganz begierig auf den frischen Kaffee.

»He, Mann, da wünsch ich Ihnen und Ihrer Frau viel Glück!«

»Danke.«

Totengräber hatte jetzt das Körbchen ausgeladen. Alkohol zum Desinfizieren. Jod. Ein Antibiotikum. Aspirin. Ibuprofen. Verbandsmull. Ein paar Ace-Bandagen.

»Es wird ein Junge«, erzählte Alec weiter und betrachtete die medizinischen Artikel. Für eine Leiche waren sie nicht gedacht. Dann schoss er seinen Pfeil ab. »Wir wollen ihn Cody nennen.«

Totengräber zuckte zusammen.

»Mann«, redete Alec ihn nun direkt an und blickte auf den Einkaufskorb des Mannes. »Sieht so aus, als würden Sie sich auf den dritten Weltkrieg einrichten, Kumpel.«

Totengräber sah ihn mit hartem, unbewegtem Gesicht an.

Verzeihung heischend streckte Alec ihm beide Hände entgegen. »War nur 'n Scherz. Aber es ist immer gut, wenn man auf alles vorbereitet ist, oder?«

Totengräbers Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. Er zögerte. Dann griff er sich ein halbes Dutzend Schokoriegel und warf sie auf den Haufen neben der Kasse. Erst dann blickte er Alec wieder an. »Die sind für meinen Sohn. Ryan. Er hat einen Freund, der Cody heißt.«

»Ach, tatsächlich?« Alec sah dem anderen unverwandt in die Augen. Er sah Intelligenz darin. Und Entschlossenheit. Und noch etwas anderes. Angst? »Tja, ich hoffe nur, Sie haben 'nen tüchtigen Zahnarzt, denn die Dinger werden seinen Beißern gar nicht gut tun.« Er hielt kurz inne. »Falls Sie sich nicht vorsehen.«

»Es gibt Gefährlicheres als schlechte Zähne.«

»Mag sein.«

Totengräber zahlte und strebte zur Tür.

Alec nahm sich eine Serviette und kritzelte eine Nummer darauf. »Bin gleich zurück«, sagte er zu dem Verkäufer und eilte hinter Totengräber her. »Warten Sie!«

Der große Mann blieb stehen und drehte sich langsam um.

»Mein Name ist Donovan«, sagte Alec und schob Totengräber die Serviette in die Brusttasche. »Alec Donovan. Das ist für Ihren Sohn, für Ryan. Und für seinen Freund. Ich kann Ihnen helfen. Falls all diese Schokoriegel ihm die Zähne kaputtmachen. Sie können mich jederzeit anrufen.«


25.

Die Stimmen zerrten an ihm. Sie klangen entfernt. Gedämpft. Zogen ihn hinauf zu… zu etwas, an das er sich nicht erinnern konnte. Etwas Wichtigem. Er versuchte, zu den Stimmen vorzudringen, doch auf der anderen Seite lockte die Dunkelheit. Es war ein tiefer Abgrund der Stille, der Frieden versprach und Vergessen, während in den Stimmen Furcht und Erinnerungen mitschwangen, die er besser ruhen ließ. Er schwankte, pendelte hilflos zwischen beiden Welten.

Schließlich wählte er die Dunkelheit.

Beim zweiten Mal riss ihn der Schmerz von jenem dunklen Ort los. Stunden mochten vergangen sein, Tage, womöglich Jahre. Er wusste es nicht, und es war ihm gleich. Langsam zog es ihn an die Oberfläche, wo er einen Körper wiederzuerkennen meinte… sein eigener? Verletzt, schmerzerfüllt. Keine Stimmen mehr. Nur die Agonie des Bewusstseins. Wie ein lebendes Wesen, das sowohl von ihm getrennt als auch Teil seiner selbst war. Er konnte sich nicht mehr an ein Leben ohne Schmerz erinnern. Wusste nicht, wo es begonnen hatte. Oder wann.

Er sehnte sich nach der Dunkelheit, doch sie entzog sich ihm. Bis der Körper sich regte. Und nun schoss der Schmerz wie ein Blitz hindurch, ließ ihn für einen Augenblick zur Besinnung kommen. Und damit kam die Erinnerung.

Bis die Dunkelheit ihn wieder umschloss.

Abrupt erlangte Ryan das Bewusstsein wieder. Er schrak hoch. Sofort nahm er die Welt um sich her deutlich wahr. Sein Körper schmerzte bei jedem Atemzug. Er schlug die Augen auf, doch es gab kaum einen Unterschied zwischen der Dunkelheit, die er soeben verlassen hatte, und jener, die ihn jetzt umgab.

Auch seine Erinnerung kehrte vollständig zurück. Die Entscheidung, endlich zu fliehen. Der Gang zu Codys Zimmer. Die Jagd über das feuchte Gras, vor sich die schwarzen Bäume am Waldrand, die Freiheit versprachen. Der Schatten des Hundes. Seine Zähne, verbissen in Ryans Arm. Cody, der das Tier mit einem Stock angriff. Der Schuss aus dem Gewehr, die Blutspritzer und endlich die Gewissheit, dass ihrer beider Leben gerettet war.

All dies kehrte wieder wie ein Film, den Ryan lieber nie gesehen hätte.

Er zog die Leere vor, die schützende Dunkelheit, doch dafür war es jetzt zu spät: Als seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, wurde die Umgebung grau, Konturen schälten sich heraus. Es war keine Gefängniszelle, doch zweifellos eine Art Kerker. Vier Wände aus Stein, ein kalter Betonboden. Eine Tür, deren Riegel er gar nicht erst anzutasten brauchte, denn die Tür war ganz sicher zugesperrt. Kein Fenster. Und ein Feldbett, auf das sie ihn gelegt hatten, damit er das Schicksal erwarten konnte, das der General ihm zugedacht hatte.

Sie werden mich töten.

Daran bestand kein Zweifel. Ryan konnte sich nur wundern, dass er überhaupt noch atmete. Vielleicht warteten die stummen Wächter des Hauses nur noch auf den Befehl des Generals. Oder er wollte selbst dabei sein.

Schon seltsam, dass der Gedanke an den Tod ihn nicht mehr ängstigte. Er war schrecklich müde. Er war es müde zu atmen. Wenn der bloße Wunsch genügte, würde er der Luft verbieten, in seine Lungen zu strömen. Aber dieser Körper sein Körper, ermahnte sich Ryan wollte einfach nicht loslassen, hielt ihn in einer Hülle aus Qual gefangen.

Ryan nahm an, dass er in einem der tiefsten Keller des Landhauses steckte. Er war auch vorher schon im Basement gewesen, einmal hatte er nach einem Kätzchen gesucht, das die Hunde dorthin gejagt hatten. Aber so tief unten im Haus war er noch nie gewesen. Nie war er in Versuchung gekommen, mehr erkunden zu wollen als die unterirdische Speisekammer mit den vielen leckeren Dosen.

Dann fiel ihm Cody ein.

Wo steckte der Kleine? In seinem Zimmer? Anzunehmen. Schließlich war er wertvolle Ware und würde ohne Ryans Hilfe nicht entkommen können.

Plötzlich ein Klappern an der Tür. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht.

Ryan machte die Augen zu. Sie sollten lieber glauben, dass er schlief.

Die Tür schwang auf, quietschte in uralten Angeln.

»Immer noch am Schlafen.« Eine vertraute Stimme. Die Stimme einer Frau. Die Haushälterin? Ryan wagte nicht, die Augen zu öffnen, um sich davon zu überzeugen.

Doch der Duft der Speisen reizte ihn.

»Weck ihn auf. Wir haben nicht viel Zeit.« Eine Männerstimme, nicht unfreundlich. Und nun erinnerte Ryan sich an die gedämpften Stimmen aus seinem Traum.

Dennoch hielt er ängstlich die Augen geschlossen. Aber der verlockende Duft des Essens war nun näher. Bestimmt hatte sie das Tablett in der Nähe des Feldbetts abgestellt. Und nun fiel ihm wieder Codys Entschluss ein, genug zu essen, um bei Kräften zu bleiben.

Ryan spürte, wie ein Gewicht die Matratze neben ihm herunterdrückte. Eine raue Hand berührte sein Gesicht.

»Junge, du musst aufwachen.« Wieder war es die Frauenstimme, die Haushälterin, die ihn nicht verraten hatte, als er ihren Schlüssel stahl.

Ryan schlug die Augen auf. Das grelle Licht schmerzte, und sofort kniff er die Lider zusammen.

Die Frau lächelte. »Sieh mal, hat nur so getan.«

Der Mann, der stehen geblieben war, brummte kurz und ging zur Tür, die er einen Spalt weit offen gelassen hatte.

»Geht dir ganz gut?«, fragte sie nun. Ihr Englisch war besser, als Ryan gewusst hatte. Offensichtlich war er hier nicht der Einzige, der Geheimnisse hatte.

»Ich lebe«, antwortete er. »Aber gut geht es mir nicht.«

Wieder ein Brummen von dem Butler, der wachsam an der Tür stand. »Er wird schon überleben.«

»Aber natürlich«, sagte die Frau.

Ryan richtete den Blick wieder auf sie. »Geht es Cody gut?«

»Cody? Der Junge? Ja. Aber er wütend.«

Fast hätte Ryan gegrinst: Er stellte sich vor, wie Cody schrie und gegen die schwere Eichentür hämmerte, bis die Wachmänner des Generals ihn am liebsten erschossen hätten, damit er endlich Ruhe gab.

»Es war tapfer, was ihr versucht«, sagte die Haushälterin. »Wirklich tapfer.«

»Nein, dumm«, brummte der Mann an der Tür, und Ryan musste seiner Einschätzung zustimmen. Doch er wusste, er würde es wieder tun, sobald sich die Gelegenheit bot. Er hatte eine unsichtbare Linie überschritten. Nun gab es kein Zurück.

»Die Hunde«, sagte er. »Ich habe ihnen Rattengift gegeben, damit sie schlafen. Was ist passiert?«

»Schlafen? Nein. Die…« Sie suchte nach dem richtigen englischen Wort. »Weibchen? Ja? Sie hat gegessen das Gift. Ist tot.«

Ryan wurde traurig. Er hatte die Tiere nicht töten wollen, auch wenn er sie fürchtete, sogar hasste. »Aber ich habe das Gift doch in beide Futternäpfe getan.«

Die Haushälterin zuckte die Achseln. »Ein Wache hat andere Futter gegeben. Er nicht hat Hundefutter gegessen.«

»Aber jetzt ist er…?«

»Ja. Der Wache kann schießen. Komm.« Sie legte den Arm um seine Schulter, um ihm aufzuhelfen. Ryan tat jede Bewegung weh, doch die Frau hatte sanfte und zugleich kräftige Hände. Er unterdrückte den Schmerz und ließ zu, dass sie ihn hinsetzte. Die Frau stellte ihm das Tablett auf den Schoß. Fleischeintopf. Dunkles Brot. Sollte Cody doch von seinen Whoppern träumen.

»Jetzt essen.« Sie hielt ihm einen vollen Löffel hin, doch Ryan nahm ihn ihr ab. Eine unverletzte Hand hatte er noch, auch wenn es die unbeholfene Linke war. Doch essen konnte er immer noch selber.

»Gut.« Sie nickte bekräftigend. »Wird stark. Morgen du gehen.«

»Gehen?« Ryan schaffte gerade einen Mund voll, ohne etwas zu verschütten. »Was meinen Sie mit ›gehen‹? Wie denn?«

»Wir haben Weg.« Sie nickte dem Mann an der Tür zu. »Herrick bringt dich.«

»Aber der General! Er wird euch ohne Lohn nach Hause schicken. Oder euch etwas Schreckliches antun.«

»Vielleicht.« Die Frau zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht. Ich dumme Bauersfrau. Ich kochen. Ich putzen. Ich weiß nichts von böse Jungen.«

Ryan grinste. »Haben Sie mir auch geholfen, als Trader hier war? Als er mir… die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat.«

»Herrick dich gefunden. Hat dich in Zimmer gebracht. Ich hab…« Zur Erklärung berührte sie den Verband an seiner Brust.

»Und das Essen? Das Aspirin? Und das hier?« Ryan hob seinen rechten Arm, der übel zugerichtet war. Die Wunde war mit einem straffen Verband versorgt worden.

»Nicht mehr reden.« Die Haushälterin nickte zum Tablett hin: Ryan sollte jetzt essen. Und das tat er und stellte sich dabei vor, wie er mit jedem Löffel stärker wurde. Als er fertig war, nahm die Frau das Tablett und wandte sich zur Tür.

»Warten Sie.« Ryan wollte nicht, dass sie ging. »Wie heißen Sie?« Er konnte nicht glauben, dass er zwei Jahre lang mit dieser gütigen Frau unter einem Dach gewohnt hatte und nicht einmal ihren Namen kannte.

»Felda.«

»Danke schön, Felda.«

Sie lächelte ihm voller Herzlichkeit zu. Doch als sich die Tür hinter ihr schloss und die Dunkelheit wieder über Ryan hereinbrach, kehrte auch die Angst zurück. Und die Wut. Vor Feldas und Herricks Besuch war es ihm besser gegangen. Nun hatten sie ihm eine Hoffnung gegeben, die schwerer zu ertragen war, als sich in ein unabwendbares Schicksal zu ergeben.


26.

Sie trafen Cathy Hart in McLean, einer Stadt im Norden von Arlington. In der Morgendämmerung folgte Erin der FBI-Agentin durch Vorstadtstraßen zu einem kleinen, unauffälligen, zweistöckigen Haus in einer Siedlung mit ähnlichen Häusern. Agent Hart zufolge war dieses Haus erst kürzlich zur ständig wechselnden Zahl der ›sicheren Häuser‹ des FBI hinzugekommen.

Erin stellte den Wagen in der Garage ab. Bevor sie ausstiegen, schloss sie das Garagentor mit der Fernbedienung.

»Wo sind wir?«, wollte Claire wissen. Sie war wach geworden, als ihre Schwester die Beifahrertür öffnete.

»An einem sicheren Ort. Komm!« Erin half Claire beim Aussteigen und führte sie ins Haus. Es war eine triste, spärlich möblierte Bleibe, in der es streng nach Putzmitteln roch.

Agent Hart hatte gerade sauber gemacht. Als sie Claire und Erin sah, steckte sie ihre 9 mm Automatik mit einer Entschuldigung ins Halfter zurück.

»Hi, Claire. Ich bin Special Agent Cathy Hart vom FBI. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, damit Sie und Ihre Schwester in Sicherheit sind.«

Claire schaute Erin fragend an. Die nickte.

»Setzen wir uns einen Augenblick.« Cathy ging voran in die Küche. »Dann erkläre ich Ihnen, wie das läuft.«

Die drei Frauen setzten sich an einen alten Resopaltisch. Claire ließ Erins Hand nicht los.

»Sie werden rund um die Uhr von vier Agenten bewacht«, erklärte Cathy, immer noch an Claire gewandt. Ihr Ton war freundlich. Sie sprach mit Claire wie mit einer Erwachsenen und nicht wie die meisten Leute, die sie wie ein Kind behandelten. »Zwei sind im Haus, zwei draußen. Das ist die routinemäßige FBI-Überwachung. An unseren Leuten kommt keiner vorbei.«

»Und Sie? Was tun Sie?«, wollte Claire wissen.

»Ich schaue regelmäßig vorbei, aber hauptsächlich werde ich nach dem Mann suchen, den Sie gestern gesehen haben.«

»Und Sie schnappen ihn«, sagte Claire.

Cathy zögerte. »Ich werde mein Bestes tun.«

Claire schaute sie einen Moment prüfend an. Dann nickte sie, ein stummes Eingeständnis, dass sie nicht mehr erwarten konnte.

»Doch vorerst«, sagte Cathy, »möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Claire erstarrte.

»Ich weiß, dass Sie erschöpft sind. Aber alles, was Sie mir sagen, kann eine Hilfe sein.«

Claire quälte sich merklich. Erin drückte die Hand der Schwester, wollte sie sie an ihrer Kraft teilhaben lassen. Aber sie würde Claire niemals drängen, niemals mehr von ihr verlangen, als sie bereitwillig geben wollte. Es musste ihre eigene Entscheidung bleiben.

»Ich weiß, wie schwer Ihnen das fallen muss, Claire«, sagte Cathy sanft.

»Ja.« Claires Stimme zitterte, doch ihr Entschluss war gefasst. »Sie müssen ihn schnappen. Und ohne mich geht das nicht.«

»Da haben Sie Recht.« Cathys Miene wurde streng. »Man muss ihn aufhalten. Er ist ein sehr, sehr schlechter Mann.«

»Ja, so könnte man ihn beschreiben.« Auf einmal klang Claire sicher, erwachsen wie die junge Frau, die sie unter anderen Umständen geworden wäre.

»Erzählen Sie mir von ihm.«

»Ich kann mich kaum erinnern.« Claire schloss die Augen. Ihre Hand zitterte, während sie versuchte, sich auf ein Bild zu konzentrieren, das nur sie allein sehen konnte. »Nur an seine Hände. Sie waren sehr flink.«

»War er ein großer Mann?«

»Ja. Und sehr gepflegt.«

Eine Viertelstunde lang stellte Cathy Fragen. Claire antwortete, so gut sie konnte. Dabei legte sie einen Mut an den Tag, den Erin bei ihrer Schwester nicht für möglich gehalten hätte. Doch leider boten ihre Erinnerungen keine Hilfe für die Jagd nach dem Magician. Denn Claire beschrieb zwei grundverschiedene Männer. Sie widersprach sich selbst, die Erinnerungen des kleinen Mädchens stimmten nicht mit denen der erwachsenen Frau überein.

Agent Hart tat ihr Bestes, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Tröstend legte sie eine Hand auf die von Claire. »Vielen Dank, Claire. Sie waren mir eine große Hilfe. Und ich verspreche Ihnen, ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe.«

Claire strahlte. Ihre Augen standen voller Tränen. Sie hatte über eine Angst gesiegt, die sie jahrelang in ihrem Bann gehalten hatte.

»Gehen Sie schlafen«, sagte Cathy und zog die Hand fort. Plötzlich wirkte sie selbst todmüde.

Als die Schwestern im Schlafzimmer waren, ließ Claire sich von Erin aus dem blauen Kleid helfen und zu Bett bringen. »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Erin. »Ich weiß, wie schwer das gewesen sein muss.«

Claire lächelte gequält. »Ich will nach Hause. In das Haus, wo du mit Janie und Marta wohnst.«

Erin setzte sich neben die Schwester aufs Bett. »Du kommst nach Hause. Sobald sie ihn haben.«

»Versprich es!«

»Wenn du es wirklich willst, verspreche ich's.« Erin strich Claire eine Locke aus dem Gesicht. »Wenn alles vorbei ist, nehme ich dich mit nach Hause.«

Claire lächelte. Langsam fielen ihr die Augen zu. Die Nachwirkung der Medikamente.

Erin blieb bei der Schwester sitzen, bis sie eingeschlafen war. Sie dachte über die Veränderung nach, die sie an Claire bemerkt hatte. Hatte sie erst kürzlich stattgefunden, oder hatte Erin sie bisher nur noch nicht bemerkt? Ihre Beziehung war schon immer angespannt gewesen. Hatte sie die Augen vor der wirklichen Claire verschlossen? Hatte sie nur das psychisch zerbrochene Kind gesehen, nicht die erwachsene Frau?

Eine unbequeme Frage, doch Erin durfte sie nicht einfach übergehen. Dazu gehörte auch, dass sie in ihre eigene verletzte Seele hinabsteigen musste. Und ob ihr gefallen würde, was sie dort fand, war nicht vorauszusagen.

Doch heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt für Grübeleien. Erst musste die Jagd erfolgreich beendet werden.

Erin ging wieder nach unten, wo Cathy Hart damit beschäftigt war, Lebensmittel im Wandschrank zu verstauen. Die FBI-Agentin war eine zierliche blonde Frau, die ein kesser Teenager gewesen sein mochte, nun aber durch die Arbeit bei der Bundespolizei einen ernsten, ja, starren Gesichtsausdruck bekommen hatte. Sie war routiniert und offensichtlich nicht allzu erbaut über Erins Rolle in der Ermittlung. Doch zu Claire war sie nett gewesen, deshalb konnte Erin ihr gern verzeihen.

Als sie Erin in der Tür bemerkte, sagte Cathy: »Jetzt haben Sie Vorräte für mehrere Tage.«

»Danke. Danke für alles.«

»Ich tue das nicht für Sie, Officer Baker, sondern für Ihre Schwester. Kein Kind sollte durchmachen müssen, was sie durchgemacht hat. Und ich werde es nicht zulassen, dass dieses Schwein wieder Hand an sie legt.«

Ich auch nicht, schwor Erin sich im Stillen.

Cathy war mit den Lebensmitteln fertig und eilte nun an Erin vorbei ins Wohnzimmer. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Die ersten beiden Teams sollten jeden Moment kommen.«

»Und was machen Sie?«

»Ich fahre nach Gentle Oaks, rechne allerdings nicht damit, dass ich etwas finde. Der Magician hat sich wahrscheinlich längst aus dem Staub gemacht.«

»Selbst wenn er da wäre«, betonte Erin, »würden Sie ihn nicht erkennen.«

»Ich nicht. Sie oder Ihre Schwester schon.« Cathy zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Ich muss wissen, was Sie vorhaben. Werden Sie bei Ihrer Schwester bleiben und die Sache uns überlassen?« Es war zwar als Frage formuliert, klang jedoch so, als wisse Cathy die Antwort bereits.

Erin wandte sich der Fensterfront zu. Die Außenwelt wurde durch schwere grüngoldene, inzwischen verblichene Vorhänge ausgesperrt unmodische Dinger, auf die man in bürgerlichen Haushalten einst stolz gewesen war.

Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.

Ihr Instinkt drängte sie dazu, sich in Nevilles Haus zu schleichen und ihm ein Messer an die Kehle zu drücken. Dann würde er reden. Oder sterben. Doch wem würde das nützen? Claire nicht und Cody Sanders ganz gewiss nicht.

Erin rieb sich mit der Hand über die Haare. »Ich brauche erst mal ein paar Stunden Schlaf. Dann denke ich mir was aus.«

Cathy sah sie überrascht an.

»Was ist?« Erin musste lachen. »Haben Sie etwa geglaubt, ich wüsste alle Antworten?«

»Nein, aber ich dachte, dass Sie es glauben.«

Erin ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich habe keine Antworten, Agent Hart. Ich bin keine Ermittlerin. Ich weiß nicht, wie man Verbrecher fängt oder Falle löst. Dafür bin ich nicht ausgebildet.«

Sie schloss die Augen. Sie war hundemüde. »Ich weiß, wie man jagt. Wie man flieht. Ich weiß Bescheid über das Kämpfen und das Töten. Und das Überleben.« Sie hob den Kopf und schaute die Agentin an. »In diesen Dingen bin ich sehr gut. Aber das hier«, sie machte eine umfassende Handbewegung, »ist eine ganz andere Liga.«

»Warum spielen Sie dann mit?«

»Weil ich nicht loslassen kann. Weil der Hurensohn meine Schwester entführt hat. Ich will, dass er dafür bezahlt. Und ich werde dafür sorgen, dass er keinem Kind mehr wehtun kann.«

Cathy musterte sie einen Moment, dann wandte sie den Blick ab.

Nach einigen Sekunden brach sie das Schweigen. »Soweit ich gehört habe, plant Donovan eine Überwachung von Nevilles Häusern in Georgetown und Middleburg. Ein Mann kann aber unmöglich an zwei Orten zugleich sein. Also könnte er ein zusätzliches Augenpaar gut gebrauchen.«

Erin fühlte, wie ein Knoten in ihrer Brust sich löste.

»Vielleicht möchten Sie aber vorher noch einmal nach Gentle Oaks fahren. Falls der Magician noch dort ist was ich bezweifle, können Sie ihn am besten erkennen.«

Nun begriff Erin, dass die Freundlichkeit der FBI-Agentin nicht nur auf Menschen wie Claire beschränkt war, sie bezog auch verletzte Kriegerinnen mit ein. »Das werde ich tun.«

Wieder schaute Cathy sie an und lächelte zum ersten Mal. »Aber erst nehmen Sie mal eine Mütze voll Schlaf.«

Erin schlief wie eine Tote. Vier Stunden, obwohl sie sich nur drei zugestanden hatte. Als sie aufwachte, war es bereits Vormittag. Als Erstes musste sie Janie und Marta in Miami anrufen. Die beiden sollten heute nach Hause kommen, und Erin wollte sie davon abhalten, in den Flieger zu steigen. Aus einem sicheren Haus jedoch durfte man nicht anrufen, denn dies wäre die sicherste Methode gewesen, den Ort zu verraten. Also musste Erin warten, bis sie eine Telefonzelle fand.

Sie ging in Claires Zimmer, doch zu ihrer Überraschung war es leer, das Bett gemacht. Aus der Küche klangen fröhliche Stimmen. Claire stand am Herd und kochte für zwei Fremde, einen Mann und eine Frau, die am Küchentisch Platz genommen hatten.

»Morgen, du Schlafmütze!«, rief Claire, als sie ihre Schwester auf der Schwelle gewahrte. »Möchtest du Frühstück?«

»Ihre Schwester macht tolle Blaubeerpfannkuchen«, sagte der Mann.

Erin war so verblüfft, dass sie nichts erwidern konnte. Sie hätte nie geglaubt, dass Claire schon einmal mit einer Bratpfanne in Berührung gekommen war, geschweige denn, dass sie damit umgehen konnte.

Die Agentin musste Erins Verwirrung gespürt haben, denn sie zog ihren Ausweis hervor. »Entschuldigung, Miss Baker. Ich bin Special Agent Rändle, und dieser Neandertaler hier ist Agent Nolan.«

Der Mann grinste verlegen und wollte ebenfalls in seine Tasche greifen, doch Erin sagte: »Ist schon gut, ich glaube Ihnen. Bin noch ein bisschen groggy.«

»Ihre Schwester kocht guten Kaffee«, sagte Nolan und führte die Tasse an den Mund.

»Klingt verlockend«, erwiderte Erin. Allerdings weilten ihre Gedanken nicht bei Pfannkuchen oder Kaffee, denn plötzlich wurde ihr klar, dass sie in der Eile, Claire vor dem Magician in Sicherheit zu bringen, die Schwester einer ganz anderen Gefahr ausgesetzt hatte. Der Gefahr, dass sie sich selbst verletzte.

Waren diese Agenten überhaupt über Claire informiert werden? Hatte man ihnen gesagt, dass sie unter Stimmungsschwankungen und Depressionen litt, die jederzeit auftreten konnten? Wussten sie, dass Claire äußerlich nichts anzumerken war, dass sie sich aber von einem Moment zum nächsten im Bad einschließen konnte, um sich mit einer Rasierklinge Verletzungen zuzufügen? Erin hatte zu lange mit der Krankheit ihrer Schwester gelebt, um freundlichem Lächeln und kleinen Scherzen zu trauen.

»Ich störe Sie ja nur ungern beim Frühstück, Agent Rändle«, sagte sie deshalb, »aber könnte ich Sie eine Minute unter vier Augen sprechen?«

Rändle stellte ihre Kaffeetasse hin und wollte aufstehen. »Aber sicher.«

»Sie wird Ihnen sagen, dass Sie ein Auge auf mich haben sollen«, schaltete Claire sich ein und sah Erin an. »Stimmt's?«

Erin wünschte, sie könnte es leugnen. »Es tut mir Leid, Claire. Aber du bist jetzt zum ersten Mal außerhalb der Klinik seit… seit langer Zeit.«

Claire hob trotzig das Kinn. »Seit fast sieben Jahren.«

»Ja.« Und Erin spürte die Last dieser Jahre, die Qual von Claires geschädigtem Leben.

»Meine Schwester hat Angst, dass ich wieder anfange, mich zu schneiden«, erklärte Claire den FBI-Agenten, die das Gespräch staunend verfolgt hatten. »Und sie hat Recht.« Wieder schaute sie Erin an. »Ich kämpfe dagegen an, glaub mir. Ich kämpfe jede Minute jedes Tages dagegen an.«

Tränen stiegen Erin in die Augen. Ihr Herz blutete für die Schwester und den Albtraum, den sie zu ertragen hatte.

»Also«, fuhr Claire fort und wandte sich wieder an die anderen, »sie will, dass Sie mich ganz genau beobachten.« Sie hielt inne, schaute vom einen zum anderen, richtete den Blick wieder auf Erin. »Und ich will es auch.« Sie lächelte die Schwester an. »War das ungefähr, was du sagen wolltest?«

Erin nickte und räusperte sich. »Du hast es gut zusammengefasst.« Sie zögerte. »Ich liebe dich, Claire.« Nie hatte sie es so stark gefühlt.

»Ich liebe dich auch, große Schwester.« Claire lächelte. »Und jetzt mach dich erst mal frisch.«

Eine Dreiviertelstunde später, nachdem sie rasch geduscht und etwas gegessen hatte, ließ Erin ihre Schwester in der Obhut der FBI-Agenten zurück. Als sie das Haus verließ, spielten sie Poker, und Claire machte die beiden nach allen Regeln der Kunst fertig. Erin fragte sich allmählich, was die Pfleger in Gentle Oaks ihrer Schwester beigebracht hatten.

Zuerst hielt sie an einer Telefonzelle. Natürlich wollte Marta umgehend nach Hause kommen, obwohl Erin ihr eine zahmere Version der Ereignisse erzählte. Zwei ihrer Küken waren in Gefahr, und nun wollte Marta alle drei dicht um sich scharen. Erst als Erin ihr sagte, dass dann auch Janie in Gefahr geraten würde, war Marta gewillt, einen verlängerten Aufenthalt in Miami in Betracht zu ziehen.

»Ist doch nur für ein paar Tage«, beharrte Erin. »Dann hat das FBI diesen Mann verhaftet, und ihr könnt sicher nach Hause kommen.«

Sie spürte förmlich Martas Zögern. »Wie macht sich Claire? Kommt sie damit zurecht?«

Erin dachte an die Pfannkuchen und das Pokerspiel. »Sie macht sich richtig gut. Ehrlich gesagt, will sie sogar wieder nach Hause ziehen, wenn alles vorbei ist.«

»Wirklich?« Diese Zusage bewog Marta schließlich doch dazu, noch ein paar Tage in Miami zu bleiben. Wenn sie wartete, bis die Dinge sich beruhigt hatten, würde sie drei Küken unter ihrem Dach haben.

Erin legte auf und machte sich auf den Weg nach Gentle Oaks. Zu ihrer Überraschung sah die Klinik so aus wie immer. Es war still. Die Umgebung heiter. Keine Anzeichen der FBI-Ermittlung, die Cathy Hart versprochen hatte.

Doch in der Eingangshalle wurde Erin erwartet. »Dr. Schaeffer und Agent Hart möchten Sie sprechen, Miss Baker.«

»Wo ist Agent Hart?«

Die Empfangsdame blickte finster drein. Offensichtlich war es ihr peinlich, das FBI im Haus zu haben. »Im Konferenzzimmer. Sie vernimmt dort die Angestellten.«

»Dann gehe ich zuerst zu Dr. Schaeffer. Aber würden Sie Agent Hart sagen, dass ich hier bin?«

Noch ein finsterer Blick, dann brachte die Frau Erin zum Verwaltungsflügel.

Bei ihrem Eintritt stand Dr. Schaeffer auf und kam durchs Zimmer auf sie zu. »Erin, was ist denn los? Das FBI wühlt in unseren Akten und vernimmt unser gesamtes Personal.«

Erin entzog ihm ihre Hand. »Es tut mir Leid, Dr. Schaeffer, wenn das FBI Sie oder Ihre Mitarbeiter belästigt.«

»Nun, sie sind alle ziemlich aufgeregt. Ich habe versucht, Agent Hart zu erklären, dass Claire labil ist, dass man ihren Worten keinen Glauben schenken kann. Gerade Sie sollten das am besten wissen. Es ist doch lächerlich, dass sie diesen Mann wiedergesehen haben will!«

»Ich habe ihn ebenfalls gesehen.«

Der Arzt musterte sie überrascht. »Sie?«

»Ja, denn ich war an dem Tag, als er Claire entführt hat, ebenfalls im Glades Park. Und vor ein paar Tagen habe ich denselben Mann in einem Park in Arlington gesehen.«

»Erin, das ist neunzehn Jahre her! Ihre Erinnerung spielt Ihnen einen Streich.«

»Es war derselbe Mann, Dr. Schaeffer. Und nun muss ich wissen, wer gestern noch bei Claire gewesen ist.«

Der Arzt seufzte und ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken. »Genau die gleiche Frage hat das FBI mir gestellt. Und ich sage Ihnen jetzt, was ich denen gesagt habe: Außer Ihnen und Ihrer Familie darf niemand zu Claire, nur unser Personal.« Frustriert hob er die Hände. »Und Agent Hart hat sich die Personalakten vorgenommen und studiert sie schon den ganzen Morgen.«

»Da muss aber noch jemand gewesen sein.« Erin verschränkte die Arme und starrte auf den Besucherstuhl, wusste aber, dass sie vor Anspannung nicht würde still sitzen können. Es war schon schwer genug, sich zu beherrschen und nicht auf und ab zu gehen. »Vielleicht ein neuer Pfleger…?«

Schaeffer schüttelte den Kopf. »Ich bürge persönlich für meine Angestellten. Wir stellen nur vertrauenswürdige…«

Erin fiel ihm ins Wort. »Denken Sie nach, Doktor!« Sie ging zu seinem Schreibtisch und stützte die Hände auf die Kante. »Was ist mit den Besuchern anderer Patienten? Könnte einer von ihnen heimlich in Claires Zimmer gegangen sein? Oder vielleicht einer der Gärtner? Einer vom Küchenpersonal?«

Der Arzt presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »In diesem Haus herrschen strenge Vorschriften, Erin. Wir erlauben niemals, dass…« Plötzlich hielt er inne. »Warten Sie mal, da war doch jemand.« Er zögerte kurz. »Nein, das kann nicht…«

Erin erstarrte. »Wer?«

»Aber das ist unmöglich!«

»Wer, Dr. Schaeffer?« Sie musste sich mit aller Macht beherrschen, nicht über den Schreibtisch zu springen und den Mann am Kragen zu packen.

»Gestern war Dr. Holmes hier. Er hat mit Claire gesprochen. Aber wie ich bereits sagte, ist Dr. Holmes ein…« Er stockte.

Mit kalter Stimme fragte Erin: »Ist was?«

»Ein hoch angesehener Psychiater und nur für ein paar Tage in der Stadt. Er nimmt zurzeit an einer Tagung in D.C. teil und wollte eine Patientin sehen, die…«

Plötzlich kam die Erkenntnis. Erin konnte es in Schaeffers Augen sehen.

»Was war mit Claire?« Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen.

»Ich…«

»Hat er speziell nach Claire gefragt? Wollte er Claire sehen?«

Angst spiegelte sich auf dem Gesicht des Arztes. »Ich war aber die ganze Zeit dabei. Er hat sie nicht angerührt.«

Natürlich nicht. Das würde er nicht tun, wenn Zeugen dabei waren. »Ist er immer noch hier?« Sie wagte es kaum zu hoffen.

»Heute Morgen war er noch da.«

Erin zog ihre 9 mm Beretta und überprüfte das Magazin.

»Was haben Sie mit der Waffe vor?«

»Was nötig ist.« Als sie den entsetzten Blick des Arztes bemerkte, fügte sie beruhigend hinzu: »Keine Sorge, ich weiß, wie man damit umgeht.«

Erin steckte die Waffe wieder in den Taillenbund ihrer Jeans. »Dann suchen wir jetzt diesen Dr. Holmes.« Sie nahm Schaeffers Arm und zog ihn in den Korridor.

Erst jetzt schien der Arzt zu begreifen, was vor sich ging, denn er schüttelte Erins Hand ab und zog sein Jackett straff. »Sollten wir nicht Agent Hart verständigen?«

»Die wüsste gar nicht, wen sie suchen soll.« Und sie könnte mir in die Quere kommen.

»Aber Sie schon?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich ihn erkannt habe.«

Schaeffer schürzte die Lippen. Offensichtlich misstraute er Erins Wahrnehmung, diskutierte aber nicht länger. »Ich nehme an, er ist mit einem unserer Patienten zusammen. Hier entlang.« Der Arzt schritt über den Korridor zum Aufenthaltsraum.

Aber dort war er nicht. Weder Schaeffers Dr. Holmes noch der Mann, den Erin als ›Magician‹ kannte.

»Er könnte auch in einem Patientenzimmer sein«, murmelte Schaeffer und hielt eine vorübereilende Schwester an. »Carol, haben Sie Dr. Holmes gesehen?«

»Ja, Doktor. Er ist mit Tara draußen.«

»Danke«, sagte der Arzt und beeilte sich, Erin einzuholen, die bereits zu der großen Tür ging, die in den Innenhof führte.

Draußen musterte sie Patienten und Personal. Aus der Entfernung kam niemand ihr bekannt vor. Sie musste den Magician von nahem sehen oder in Bewegung, um ihn zu erkennen.

»Da ist er.« Schaeffer nickte zu einem großen Mann im weißen Kittel hinüber, der jenseits der gepflegten Rasenfläche stand. »Mit Tara.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich. Ich würde Dr. Holmes überall erkennen.«

Das verwunderte Erin. Sie hatte angenommen, Holmes wäre ein Schwindler. »Sie meinen, Sie kennen ihn?«

»Nicht persönlich. Aber ich habe ein paar seiner Vorlesungen besucht.«

Erin holte tief Luft. Durfte sie hoffen, dass sie den Magician nicht nur gefunden, sondern auch identifiziert hatten?

»Okay, Doktor, gehen Sie jetzt bitte rein und geben Sie Agent Hart Bescheid. Sagen Sie ihr, dass wir den Magician gefunden haben.«

Der Arzt schien ihr widersprechen zu wollen.

»Tun Sie's!«, drängte Erin.

Er zögerte. Dann aber verschwand er im Haus.

Erin zog ihre Pistole, hielt sie nah am Bein und ging langsam auf den Arzt und Tara zu. Sie standen an der Grenze des Klinikgeländes, dort, wo das Grün des Rasens dem dunkleren Grün eines Wäldchens wich. Als Erin an einem Pfleger und einer alten Frau im Rollstuhl vorbeikam, starrte der Mann entsetzt auf ihre Waffe.

»Bringen Sie die Frau hinein«, sagte Erin, ohne Dr. Holmes und Tara aus den Augen zu lassen.

Der Pfleger gehorchte sofort.

Ein paar Meter vor dem angesehenen Arzt und Schaeffers Patientin blieb Erin stehen. »Treten Sie von der Frau weg, Dr. Holmes.«

Der Mann sah überrascht auf. Dann grinste er. Und Erin erkannte ihn. Obwohl keinerlei Ähnlichkeit vorhanden war, war dies der Mann, den sie mindestens zweimal in ihrem Leben gesehen hatte. Einmal vor drei Tagen im Jamestown Park. Und davor in Miami vor neunzehn Jahren.

»Ist was nicht in Ordnung, Officer Baker?«

»Treten Sie bitte von der Frau zurück. Langsam.«

»Damit Sie mich erschießen können?«

Nun schaute die Frau Erin zum ersten Mal an und riss erschrocken die Augen auf. »Sie hat ja eine Pistole! Oh Gott! Dr. Holmes, die Frau hat eine Waffe!«

»Sie machen ihr Angst, Officer Baker.«

»Sie hat nichts damit zu tun, Holmes. Das ist eine Sache zwischen uns beiden.«

In gespielter Furcht hob er die Hände. »Schießen Sie bloß nicht.«

»Oh Gott!« Die Frau duckte sich, schlang die Arme um den Kopf, wiegte sich verzweifelt hin und her.

»Hier wird niemand erschossen«, sagte Erin, obwohl es sie in den Fingern juckte. »Treten Sie beiseite, Holmes.«

»Wie Sie wünschen.« Langsam wich er zurück, sorgte allerdings dafür, dass die Patientin zwischen ihm und Erin blieb. Nun war er am Waldrand. Wieder grinste er. »Hätte nicht erwartet, dich heute noch zu sehen, Erin. Aber wo du schon mal gekommen bist…« Er wirbelte herum und tauchte im Schutz der Bäume unter.

Erin hob die Pistole. Die Frau stieß einen Schrei aus.

»Verdammt!« Erin konnte nicht schießen, sie hätte womöglich die hysterische Patientin getroffen. So ließ sie die Pistole sinken und lief dem Mann nach, vorbei an der schreienden Frau.

Nach wenigen Metern war sie mitten in dem Waldstück. Es war kühl. Dunkel. Ein Dickicht. Erin lief langsamer. Mit vorgehaltener Waffe bahnte sie sich den Weg. Vor ihr war etwas Weißes, und sie schritt schneller aus. Es war sein Mantel, den er wie eine Fahne über ein Gebüsch drapiert hatte.

Stille. Nicht einmal das Summen von Insekten.

Er war ganz in der Nähe. Erin spürte, dass er sie beobachtete, spürte es wie eine Berührung auf der Haut. Da eine plötzliche Bewegung zu ihrer Rechten. Erin fuhr herum. Etwas Blaues verschwand blitzschnell zwischen den Bäumen.

Sie folgte dem Schemen, atmete in tiefen Zügen, um ihre Angst zu dämpfen. Er führte sie tiefer in den Wald, immer weiter weg von der Klinik und den Menschen, die sie um Hilfe hätte rufen können.

Hinter ihr knackte ein Zweig.

Erin fuhr herum, die Pistole im Anschlag. Wieder nichts.

Er spielte mit ihr, machte sie rasend. Und es funktionierte. Sie musste sich beruhigen. In einer solchen Lage war Angst der Todfeind.

»Kommen Sie schon, Dr. Holmes«, begann sie, um sich Mut zu machen. »Wir wollen es uns doch nicht unnötig schwer machen. Es gibt keinen Ausweg. Sie können sich nicht mehr verstecken. Wir wissen, wer Sie sind.«

Erin konnte seine Belustigung förmlich spüren. Es war wie an dem Morgen auf dem Joggingpfad: ein Gefühl, das durch die Stille auf sie zufloss, sodass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Lähmende Furcht. Das war seine Spezialität. Seine besondere Gabe. Erin wusste es zwar, doch es minderte ihre Angst kein bisschen.

Wieder ein Rascheln im Gebüsch, rechts diesmal. Erin fuhr herum. Fast hätte sie geschossen. Sie musste gegen aufkeimende Panik ankämpfen. Panik konnte sie umbringen, wie auch die Angst, nur schneller.

Aus einiger Entfernung hörte sie Rufe vom Klinikgelände.

»Hören Sie das? Gleich wird es im Wald vor FBI-Agenten wimmeln.« Es sind bloß zwei, flüsterte die Angst. Und viel zu weit weg. »Machen Sie's nicht noch schlimmer. Geben Sie auf. Dann wird niemand verletzt.«

Sie spürte den Luftzug zu spät. Irgendetwas sauste krachend auf ihre Hände, sodass sie die Pistole fallen ließ. Die Waffe fiel ins Unterholz. Schmerz ließ ihre Arme erzittern. Er war blitzschnell. Als sie endlich reagierte, um sich zu wehren, sauste bereits ein schwerer Stock auf ihren Kopf nieder. Sie krümmte sich vor Schmerz. Benommenheit umfing sie.

Den nächsten Schlag sah sie kommen. Der schwarze Stiefel. Sie versuchte, sich wegzudrehen, doch ihr Körper bewegte sich wie in Zeitlupe. Der Tritt traf ihre Schulter und schickte sie zu Boden.

Dann war er über ihr. Eine Hand krallte sich in ihr Haar, die andere drehte ihr den Arm auf den Rücken und drückte ihr Gesicht in den modrigen Waldboden.

»Und ich dachte, du wärst eine richtige Gegnerin!« Sein Atem heiß und widerlich an ihrer Wange.

»Lass mich los, du Schwein!«

»Wohl kaum. Du hast alles kaputtgemacht, all meine Pläne. Claire sollte eigentlich zuerst dran glauben.«

Erin bäumte sich mit aller Kraft auf, aber sein Griff war zu fest. »Hast du ihr nicht schon genug angetan?«

»Ich hätte sie nicht mal angerührt. Das hätte sie schon selbst besorgt. Passt doch gut, findest du nicht?«

»Ich bring dich um, du…«

»Was für tapfere Worte! Oder ist das Wut, weil du genau weißt, dass du deine Schwester nicht mehr beschützen kannst? Oder die kleine Janie?«

Erin überkamen sinnlose Wut und Verzweiflung.

Plötzlich hörte sie wieder Stimmen von der Klinik her. Ein Funke Hoffnung. »Jetzt kommen sie dich holen«, keuchte sie, denn sie konnte vor Schmerzen kaum sprechen. »Und dann wirst du für jedes Kind bezahlen.«

»Vielleicht.« Er verdrehte ihren Arm noch ein wenig mehr, steigerte den Schmerz. Erin biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. »Aber dich können sie nicht mehr retten.«

Wieder verliehen die näher kommenden Stimmen Kraft, und Erin öffnete den Mund zum Schrei. Und wieder war sie zu langsam. Sie sah den großen silbernen Schlagring erst einen Sekundenbruchteil, bevor er ihre Schläfe traf.

Alles wurde schwarz.


27.

Sie brachten Erin auf einer Bahre heraus.

Alec wartete am Waldrand. Betroffen musterte er ihr blasses Gesicht, die verbundenen Handgelenke, die feuerrote Beule und den Schnitt an ihrer Schläfe.

»Mein Gott«, flüsterte er.

»Ja«, sagte einer der Sanitäter. »Und sie hat Glück, dass sie noch lebt. Der Schlag gegen die Schläfe hätte sie töten können. Wenn er besser gezielt hätte, wäre es aus gewesen.«

»Was ist mit ihren Handgelenken?«, fragte Alec.

»Das kann man erst nach dem Röntgen sagen, sieht aber nicht nach einem Bruch aus.«

Da schlug Erin die Augen auf. Ihr Blick war getrübt, doch als sie Alec sah, klärte er sich. »Holmes?« Ihre Stimme klang rau.

»Wir durchsuchen den Wald und das umliegende Gebiet«, sagte Alec. »Außerdem haben wir Straßensperren errichtet. Wir kriegen ihn schon.«

Erin wollte sich aufrichten, doch Alec drückte sie auf die Liege zurück. »Lieber nicht bewegen. Sie sind in ziemlich schlechter Verfassung.«

»Brauch bloß ein paar Aspirin…« Erin hob eine zitternde Hand an ihre Schläfe. »Fühlt sich an, als hätte er mir auf dem Kopf herumgetrampelt.«

Sie gelangten zum Parkplatz. Die Sanitäter setzten die Bahre auf eine fahrbare Krankentrage.

»Kann ich ein paar Minuten allein mit ihr sprechen?«, fragte Alec.

»Na klar.« Die Sanitäter verzogen sich in den Rettungswagen. Wieder versuchte Erin aufzustehen.

»Wollen Sie das wohl lassen?« Erneut drückte Alec sie auf die Bahre zurück. »Sie haben auch so schon bewiesen, dass Sie Superwoman sind.«

Erin schaute ihn böse an, ein sicheres Zeichen, dass es ihr bald wieder besser gehen würde. »Was haben Sie eigentlich hier verloren? Ich dachte, Sie beobachten Neville.«

»Hab ich auch. Aber dann rief Agent Hart an, um mir zu berichten, dass Sie Claire mitgenommen haben, und ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht zu Hilfe kommen.«

»Tja, da kommen Sie zu spät. Der böse Bube hat den Schauplatz bereits verlassen.«

Fast gegen seinen Willen musste Alec grinsen. Er hatte sich bereits geohrfeigt, weil er nicht früher gekommen war. Vor Erin. Bevor sie dem Verbrecher in den Wald gefolgt war. Wäre Alec nicht zuerst in sein Motel gefahren und hätte ein wenig geschlafen, wäre er der Erste am Schauplatz gewesen.

»Haben Sie denn etwas über Neville rausgefunden?«, wollte Erin wissen.

Alec zögerte. Sie brauchte jetzt Ruhe, keine weiteren Sorgen.

»Donovan, sagen Sie es mir!«

Sie klang immer noch müde und schwach, doch Alec wusste, dass sie nicht nachgeben würde. Also berichtete er von den Gräbern auf Nevilles Grundstück und von der Begegnung mit Totengräber.

Dann warf er einen Blick auf die Uhr. »Eigentlich hätte er sich inzwischen melden sollen. Die Vorgänge im Haus des Generals machen ihm schwer zu schaffen. Ich glaube, er wird bald um Hilfe bitten.«

»Lassen Sie dem armen Mann doch etwas Zeit. Erst mal müssen wir herausfinden, wessen Leichen in diesen Gräbern liegen.«

»Wir müssen gar nichts. Sie fahren ins Krankenhaus und lassen sich röntgen und untersuchen, während ich mich um die Gräber kümmere.« Allerdings wusste er noch nicht, wie er es anstellen sollte.

Cathy trat auf sie zu. Offenbar hatte sie die letzten Sätze mitgehört. »Warum gehen wir nicht gleich zu Neville und bitten um Erlaubnis, die Gräber auszuheben? Er wird es nicht abschlagen, das sähe nämlich ziemlich verdächtig aus.«

»Da hat sie Recht«, stimmte Erin zu und versuchte wieder, sich aufzusetzen. Diesmal schaffte sie es, aber nur, weil Cathy ihr die Hand reichte.

Alec warf seiner Kollegin einen bitterbösen Blick zu.

»Mehr als ablehnen kann er nicht«, sagte Erin und hielt sich an den Kanten des Wägelchens fest. »Und das wird er wohl nicht tun. Er ist so von sich überzeugt, dass er uns gewähren lassen wird. Falls etwas faul ist, kann er immer noch auf Unwissenheit oder auf diplomatische Immunität plädieren.«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Cathy.

»Geht so. Bin nur ein bisschen benommen.«

Cathy hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einer 9 mm Beretta hoch. »Ist das Ihre Waffe?«

»Ja. Hat mir unheimlich viel genützt.«

»Sie sollten nicht so streng mit sich sein. Sieht aus, als hätte der Kerl Ihnen mit voller Wucht auf die Handgelenke geschlagen.«

Mit sichtlichem Ekel hob Erin ihre verbundenen Arme. »Ja, allerdings.«

»Die Pistole ist ein Beweisstück«, meinte Cathy, »deshalb kann ich sie Ihnen nicht sofort wiedergeben. Sie bekommen sie später zurück. Könnte im Wald noch etwas anderes liegen, das wichtig wäre?«

»Der Knüppel, mit dem er auf mich eingeprügelt hat.«

Cathy lächelte gequält und nickte. Dann wandte sie sich an Alec. »Was ist mit Neville?«

»Ich besuche ihn heute noch«, versprach er.

»Ich komme mit«, beschloss Erin.

»Nein, das tun Sie nicht.« Und zu Cathy gewandt: »Officer Baker muss unbedingt ins Krankenhaus.«

»Helfen Sie mir von dem Ding runter«, sagte Erin zu Cathy. »Ich fahre mit Donovan.«

Alec versuchte es noch einmal. »Sie sind nicht in der Verfassung, irgendwohin zu fahren.«

Erin ignorierte ihn und rutschte von der Krankentrage. Alec und Cathy reichten ihr rasch die Hände, als sie sahen, dass Erin auf sehr wackeligen Beinen stand.

»Das ist wirklich keine gute Idee«, meinte Alec.

»Lassen Sie mir ein paar Augenblicke«, erwiderte Erin. »Wenn ich wirklich nicht laufen kann, befolge ich Ihren Rat und gehe ins Krankenhaus.« Sie wagte einen zaghaften Schritt, dann noch einen. Obwohl sie bedrohlich schwankte, rutschten ihr die Füße nicht weg.

»Okay«, gab sie zu. »Auto fahren kann ich vielleicht noch nicht, aber laufen schon.«

Schließlich gab Alec nach. Erin durfte mitkommen. Er wusste, wenn er sich geweigert hätte, wäre sie auf anderem Wege nach Washington gekommen, um Neville ins Gesicht zu springen.

Der Sanitäter hatte bereits Protest eingelegt. So auch Dr. Schaeffer, nachdem er Erin flüchtig untersucht hatte. Doch keiner der beiden hatte mehr Glück als Alec. Also setzte Erin sich versehen mit Warnungen über plötzliche Schläfrigkeit oder Übelkeitsanfälle auf den Beifahrersitz von Alecs Taurus, einem Dienstwagen des FBI.

Cathy blieb vor Ort, um die Jagd nach Jacob Holmes zu koordinieren und seine Vergangenheit zu recherchieren. Mit ein wenig Glück würde sie ihn entweder als den Magician identifizieren oder diese Identität ausschließen können.

Eine Viertelstunde fuhren sie schweigend, dann blickte Alec forschend zu Erin hinüber. Sie hatte den Kopf an die Kopfstütze gelehnt und die Augen geschlossen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Ich bin nicht eingeschlafen, Donovan. Warte bloß darauf, dass das Aspirin wirkt.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber ins Krankenhaus wollen?«

»Ganz sicher. Außer scheußlichen Kopfschmerzen fehlt mir nichts.«

Wieder zögerte er kurz, dann fragte er: »Was ist da draußen eigentlich passiert?«

Zuerst glaubte Alec, sie würde keine Antwort geben, doch dann sagte sie: »Wussten Sie eigentlich, dass ich ehemaligen Soldaten Lektionen in Kampfkunst erteile?«

Das hatte Alec natürlich nicht gewusst, doch es überraschte ihn keineswegs.

»Ich zeige ihnen, wie jemand von meiner Größe und Statur einen viel größeren Menschen in die Knie zwingen kann.« Erin überlegte kurz. »Und in jedem Kurs kommt die gleiche Frage. Üblicherweise von einer Frau, denn die Männer betrifft das nicht weiter. Aber die Frauen. Sie müssen jeden Tag mit solchen Gefahren fertig werden, eben weil sie Frauen sind. Jedenfalls, die Frage ist immer die gleiche: Was passiert, wenn man auf einen Gegner trifft, der größer ist als man selbst und genauso gut? Wie schafft man es, heil da rauszukommen?«

»Und was antworten Sie?«

»Dass es auf etwas ganz Einfaches ankommt, nämlich wer zuerst gemein und niederträchtig wird.« Nun schaute sie Alec an, und er sah die nackte Angst in ihren Augen. »Und genau das ist passiert. Ich habe ihn nicht mal kommen sehen. Und als ich wusste, dass es ein Kampf auf Leben und Tod wird, war's schon vorbei.« Wieder schloss sie die Augen. »Er ist bloß schneller bösartig geworden.«

Immer wieder senkten sich lange Pausen des Schweigens zwischen sie beide, während sie Richtung Washington fuhren. Am Himmel ballten sich Wolken und verdeckten die Sonne, der Nachmittag versprach trüb zu werden. Die Bäume am Straßenrand zeigten den ersten Anflug von Herbst. Er war über Nacht gekommen.

Alec dachte über die Frau auf dem Beifahrersitz nach. Je länger er mit ihr zusammen war, desto faszinierender fand er sie. Sie war eine komplexe Persönlichkeit, interessant und problematisch.

Zuerst hatte er nur die Kämpferin gesehen den Teil von ihr, den sie der Welt zeigte. Ihre Kraft war wie ein Panzer, der sie schützte und andere Menschen auf Distanz hielt. Doch Erin war auch eine Hüterin, sie sorgte sich um die Schwester und die kleine Nichte. Sie war ein verletzlicher, mitfühlender Mensch, der von heimlicher innerer Schuld zerrissen wurde.

Nun hatte Alec zum ersten Mal Einblick in die Seele der Frau bekommen, die mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert worden war, und er spürte den drängenden Wunsch, sich zwischen sie und die Gefahr zu stellen.

»Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind«, sagte er und mied ihren Blick, damit sie seine Gedanken nicht lesen konnte.

»Ja.«

»Warum war er immer noch in der Klinik?«

Erin wandte den Kopf und schaute ihn an.

»Ich meine…« Alec zögerte. »Wenn er nach Gentle Oaks gekommen ist, um Claire zu töten, Sie sie aber vorher mitgenommen haben warum ist er dann geblieben? Man könnte ja fast glauben, der Kerl hätte auf Sie gewartet.«

»Vielleicht dachte er, ich bringe Claire zurück, oder er könnte erfahren, wohin ich sie verfrachtet habe.« Erin wandte den Blick ab und schloss wieder die Augen.

»Vielleicht hat er tatsächlich auf Sie gewartet«, meinte Alec.

Erin schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Er wirkte sehr überrascht, als er mich sah, und sagte, Claire hätte eigentlich als Erste sterben sollen.«

»Als Erste?«

Erin schwieg einen Augenblick. »Ja«, sagte sie dann. »Sieht so aus, als hätte ich ihm die Tour vermasselt.«

General Nevilles Butler ließ sie in die Halle eintreten, verlieh seinem Missfallen aber deutlich Ausdruck. Alecs Dienstmarke konnte ihn nicht beeindrucken. Der Mann wusste offenbar genau, dass das FBI keine Handhabe gegen seinen Arbeitgeber hatte, und er war nicht einmal ansatzweise eingeschüchtert. Schließlich bewirkte nur Erins und Alecs strikte Weigerung, das Grundstück zu verlassen, dass ihnen Zugang gewährt wurde.

Dann warteten sie. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten.

Erin ließ sich auf der Treppe nieder, weil es keine andere Sitzgelegenheit gab. Alec schäumte vor Wut, weil Erin dringend ins Krankenhaus gehörte und zum anderen weil Neville sie so lange warten ließ und zwar allein deshalb, weil er die Macht dazu besaß. Alec erwog, durch sämtliche Zimmer zu stürmen und den Mann zu suchen, besann sich dann aber eines Besseren. Mit einer solchen Aktion würde er sich nur selbst hinter Gitter bringen.

Nach einer Wartezeit von fünfundvierzig Minuten kam der Butler zurück und warf Erin einen vorwurfsvollen Blick zu. »General Neville ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

Alec sah, wie sehr es dem Mann gegen den Strich ging, doch er führte sie durch einen schmalen Korridor und eine Doppeltür in William Nevilles Arbeitszimmer.

Alles in diesem Raum kündete von Reichtum. Dunkles, schweres Mobiliar. Teppiche, die mehr wert sein mussten, als Alecs Jahresgehalt betrug. Bilder, die so vertraut wirkten, dass es sich um Originale handeln musste. Der General, der hinter einem Schreibtisch mit kunstvollen Schnitzereien saß, war untadelig gekleidet.

Wieder mussten sie warten, weil Neville noch einige Papiere auf seinem Schreibtisch las und andere unterzeichnete. Alec stand kurz davor, die Geduld zu verlieren, als Erin ihm zuvorkam.

»Verzeihen Sie, General«, sagte sie, »aber wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Neville blickte auf und lächelte verbindlich. »Nanu, Miss Baker. Das ist aber nett, dass Sie mich besuchen kommen. Sie sehen heute Nachmittag wirklich bezaubernd aus.«

»Gefällt es Ihnen?« In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die sie auf der Botschaftsparty nicht an den Tag gelegt hatte. »Das ist der Kneipenschläger-Look. Vielleicht habe ich das Ihnen zu verdanken.«

»Mir? Aber nein. Allerdings bin ich nicht überrascht, dass es dazu gekommen ist. Das war nur eine Frage der Zeit.«

Erin öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Alec berührte mahnend ihren Arm. Dann zog er seinen Ausweis hervor und klappte ihn auf. »General, ich bin Special Agent Donovan…«

»Ja, ja«, fiel Neville ihm ins Wort. »Ich weiß, wer Sie sind, Agent Donovan. Seit jenem unglückseligen Zwischenfall mit dem vermissten Mädchen haben Sie Miss Baker begleitet. Nun, was kann ich für das FBI tun?«

»Wir wollen lediglich einige Informationen.« Alec schob seine ledergebundene ID-Karte wieder in die Jackettasche. Er wollte nicht fragen, woher Neville ihn kannte. Oder woher er über Chelsea Madden Bescheid wusste. Fragen würden nur übertrieben wirken.

»Uns wurde berichtet, dass einige Ihrer Hausangestellten gestern auf Ihrem Grundstück in Middleburg Leichen beerdigt haben.«

»Berichtet?« Neville lehnte sich im Sessel zurück und faltete die Finger wie ein Zelt unter dem Kinn.

»Ja, Sir.«

»Und woher stammt dieser Bericht?« Der General streckte die Hände aus und faltete sie vor sich auf dem Tisch. »Ich fände es unerhört, wenn die US-Regierung ausländische Diplomaten ausspioniert.« Natürlich gehörte eine solche Überwachung zum Normalverfahren, auch wenn alle so taten, als existiere sie nicht.

»Diese Information stammte von Anhaltern, die aus Versehen auf Ihren Grund und Boden geraten waren.«

»In der Nacht?«

»Sie hatten sich verlaufen.« Alec spürte Erins Ungeduld, doch sie hielt den Mund. Zum Glück. Bei ihrem Temperament… Alec verstand sie sehr gut. Auch er hatte Mühe, höflich zu bleiben, er hätte es vorgezogen, diesen Kerl an seiner Seidenkrawatte aufzuhängen.

»So, so. Und jetzt wollen Sie wissen, was mit den Leichen ist.«

»Ich bin sicher, wir wollen dasselbe, General.«

»Das bezweifele ich.« Neville zog eine Augenbraue hoch. »Außerdem weiß ich bereits, wessen Leichen in diesen Gräbern liegen, Agent Donovan.«

Natürlich weißt du das. »Würde es Ihnen dann etwas ausmachen, uns darüber aufzuklären?«

»Wenn Sie so großen Wert darauf legen.« Wieder lehnte der General sich im Sessel zurück, ganz entspannt und selbstsicher. »Ich habe gestern zwei meiner Hunde verloren. Treue Tiere. Einer wurde vergiftet. Vielleicht von Ihren Anhaltern?« Kurz blickte er Erin an, wandte sich dann wieder Alec zu. »Der zweite Hund musste erschossen werden, bevor er einen Eindringling anfallen konnte. Vielleicht wissen Ihre Anhalter auch darüber Bescheid.«

»Tut mir Leid, dass Ihren Lieblingen etwas passiert ist, General…«

»Es waren keine Lieblinge, Agent Donovan. Es waren Wachhunde.«

»Wir hätten immer noch gern Ihre Erlaubnis, die Gräber zu öffnen, General.«

Neville schaute sie forschend an, machte dann eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist reine Zeitverschwendung. Aber es ist ja Ihre Zeit.« Er nickte einem seiner Männer zu. »Begleite Agent Donovan und Miss Baker zum Landhaus in Middleburg und sorg dafür, dass ihren Anweisungen nachgekommen wird.«

»Kommen Sie nicht mit, General?«, wollte Alec wissen.

»Ich fürchte, nein«, erwiderte Neville. »Ich verlasse morgen Ihr Land und habe noch viel zu tun.«

Alec hätte gern Nevilles Reaktion auf das Öffnen der Gräber gesehen, doch er konnte den Mann nicht zwingen, sie zu begleiten. Also bedankte er sich und folgte gemeinsam mit Erin zwei Männern in einem dunklen Sedan; es waren dieselben Männer, die Alec letzte Nacht in Georgetown gesehen hatte.

Ungefähr dreißig Meilen hinter der Stadtgrenze begann es zu regnen. Ein langsames, gleichmäßiges Nieseln, das irgendwie schwerer zu ertragen war als ein Wolkenbruch. Eine Zeit lang fuhren sie schweigend. Die Scheibenwischer pochten, und die Reifen quietschten auf dem nassen Asphalt.

»Das war viel zu einfach«, brach Erin schließlich das Schweigen.

»Genau. Ich glaube inzwischen auch, dass wir in den Gräbern bloß Hunde finden.« Das war allerdings kein Fortschritt bei der Suche nach Cody Sanders.

»Vielleicht hat er die Leichen, die Sie gestern Nacht gesehen haben, schon wieder ausgraben lassen.«

»Und seine Hunde getötet, um die Gräber zu füllen?« Alec schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nein, Neville hat uns bestimmt die Wahrheit gesagt.« Er zögerte und ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal Revue passieren. »Aber diese Hunde haben einen Menschen gebissen, bevor sie starben. Totengräber hat genug Medikamente und Verbandszeug gekauft, um eine Mini-Notaufnahme auszustatten.«

»Cody?«

Alec erwog diese Möglichkeit. »Kann schon sein. Totengräber hat von seinem Sohn erzählt, der angeblich Ryan heißt. Doch ich möchte wetten, dass er etwas über Cody weiß. Der Bursche ist zusammengezuckt, als ich den Namen nannte, und sagte dann nur, dass sein Sohn einen Freund namens Cody habe.«

Sie kamen ans Ziel und folgten dem anderen Wagen durchs Parktor. Als sie am Herrenhaus vorbeifuhren, meinte Erin: »Sieht aus wie in einem Horrorfilm.«

»Ja.«

»Wir sollten uns nicht nur die Gräber ansehen.«

Alec warf ihr einen raschen Blick zu und sagte: »Wenn Sie sich unbedingt umbringen wollen…«, obwohl er den gleichen Gedanken gehabt hatte.

Erin ließ sich nicht so leicht täuschen. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie würden nicht ins Haus gehen, wenn Sie überzeugt sind, dass der Junge dort festgehalten wird.«

Nein, das brächte Alec nicht über sich, und sie wussten es beide.

»Ich habe acht bewaffnete Wächter gezählt«, sagte Erin. »Mit den zwei Mann am Tor.«

»Und die Kameras?«

»Am Torwärterhaus und um das ganze Haus herum. Sie würden uns auf jeden Fall kommen sehen.«

»Eben. Es ist eine Todesfalle.«

»Vielleicht.« Erin zuckte die Achseln. »Aber wir haben vermutlich keine andere Wahl, wenn wir sehen wollen, wer oder was in diesen Gräbern liegt.«

Sie hielten hinter dem dunklen Sedan in der Nähe des Gebäudes, wo Alec die Männer beim Begraben der Leichen gesehen hatte. Neben den Wächtern unter dem Dachvorsprung der Garage standen zwei weitere Männer. Beide hatten Schaufeln in der Hand.

»Der Große rechts ist Totengräber«, sagte Alec.

»Die Schwachstelle.«

»Die Frage ist, wie kommen wir an ihn ran?«

»Das ergibt sich schon. Das Problem ist, dass uns die Zeit davonläuft. Neville verlässt morgen das Land. Wenn wir Cody nicht vorher finden, wird er wohl für immer verschwunden bleiben.«

Auch Alec war dieser Gedanke bereits gekommen. Sie stiegen aus und vermieden sorgfältig jeden Blickkontakt zum Mann mit der Schaufel.

Wartend standen sie im Nieselregen und sahen zu, wie die Männer die frisch aufgeschüttete Erde, die inzwischen lehmig geworden war, erneut aufwühlten. Als die kleinen Bündel endlich zum Vorschein kamen, sprang Alec rasch herbei, um sie zu begutachten. Wie erwartet waren die Hundekadaver darin.

Wieder im Wagen, auf dem Weg zum Haus, sprach Erin seine Gedanken laut aus. »Wie gesagt, vielleicht haben wir keine andere Wahl.«

Im Zimmer war es dunkel. Billige Vorhänge mit Vinylauflage sperrten die blasse Nachmittagssonne aus. Die einzige Lichtquelle war der Fernseher, den Isaac auf stumm geschaltet hatte. Die Bilder sagten ihm genug.

Vor der Klinik in Gentle Oaks stand ein Reporter, dahinter sah man Streifenwagen, FBI-Fahrzeuge und einen Krankenwagen. Der war bestimmt für Erin Baker. Isaac überlegte, ob sie noch am Leben war. Er hoffte es. Es war so wundervoll gewesen, sie in der Gewalt zu haben, dass er sich dieses Vergnügen noch einmal gönnen wollte um Erin dann zu töten.

Sein Name, sein Bild waren in sämtlichen Nachrichten.

Dr. Jacob Holmes, international renommierter Psychiater, gesucht wegen Angriffs auf eine junge Frau. Sie wurde nicht genannt. Oder gezeigt. Und natürlich gab es keinen Hinweis darauf, dass sie CIA-Offizier war.

Eigentlich war sie für Isaac eine Enttäuschung gewesen. Sie besaß ein scharfes Auge und war klug, doch ihr Kampfgeist war zu schwach entwickelt. Isaac hätte gedacht, dass sie sich entschlossener wehren würde, doch es war leicht gewesen, sie niederzuringen. Wie schade. Er hatte ein so großartiges Finale geplant.

Isaac war stets ein Meister der Improvisation gewesen, er hatte mit dem Unerwarteten gerechnet und es in den eigenen Vorteil verwandelt. Und dieses Mal hatte er keine Ausnahme von seiner Regel gemacht. Vielleicht war es besser, wenn man es auf diese Weise beendete, wenn noch die eine oder andere Überraschung auf Erin und ihre Schwester warteten…

Isaac sah sich im Zimmer um. Alles war bereit. Lächelnd hob er die Pistole von seinem Schoß. Sogar durch die Latexhandschuhe spürte er die Kälte des Stahls.

Es war an der Zeit.

Jacob Holmes war ein toter Mann.


28.

Ryan schwebte zwischen Schlafen und Wachen.

Jedes Mal, wenn er aufwachte, fühlte er sich stärker, hatte aber gleichzeitig größere Angst. Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. War es für Cody bereits zu spät? Oder für ihn selbst? War der Kleine schon längst in der Fremde? Lernte er Dinge, die Ryan ihn nicht hatte lehren können? Und würden die Hausangestellten ihn vergessen und allein in der Dunkelheit sterben lassen?

Als er sich diese Fragen stellte, spürte er einen Anflug von Panik und überließ sich aufs Neue dem Schlaf, der alles vergessen ließ.

Einmal wachte er auf und fand ein Tablett mit Essen neben seinem Feldbett, dazu eine Taschenlampe. Er brach in Tränen aus, denn Felda war gekommen und wieder gegangen, während er geschlafen hatte. Selbst Herricks grimmiges Gesicht hätte er gern gesehen. Sogar die strengen Züge des Generals. Nichtsdestotrotz leerte er den Teller. Die Erinnerung an Codys Entschlossenheit bewog ihn, nicht aufzugeben, sich nicht von der Furcht umbringen zu lassen.

Dann hörte Ryan das Klirren von Schlüsseln und das Ächzen der alten Türangeln. Inzwischen hätte er jeden willkommen geheißen, selbst Trader. Dann wäre es endlich vorbei.

Doch es war Herrick. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf Ryan. »Bist du wach, Junge?«

Mühsam stemmte Ryan sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. »Ja.«

»Ist Zeit.«

Wieder fuhr ihm die Angst in den Magen. »Zeit?«

»Zu gehen.« Herrick kam auf ihn zu und warf ein weiches Bündel aufs Feldbett. »Komm, ich dich bring weg von hier.«

Ryan berührte das Bündel. Es waren Kleidungsstücke, frische und saubere, die noch nach Waschmittel rochen. Eine willkommene Abwechslung nach dem Mief des Kellers und dem Geruch seines eigenen Blutes. »Wo ist der General?«

Herrick sah ihn stirnrunzelnd an und baute sich dann mit strenger Miene neben der Tür auf. »Wir gehen, bevor er kommt.«

»Und was ist mit Cody?«, fragte Ryan, während er mühsam in die Sachen schlüpfte. Jede Bewegung tat weh, wenn auch der Schmerz in der Brust nachgelassen hatte. Sein verbundener Arm mit dem Hundebiss hingegen fühlte sich schwer und seltsam fremd an, als gehörte er nicht zu seinem Körper.

»Ich kann nichts tun für andern Jungen«, erklärte Herrick. »Sie ihn beobachten zu sehr.«

»Dann ist er also immer noch hier.« Aufgeregt ging Ryan auf Herrick zu.

»Trader wird kommen heute Nacht und holen.«

Ryan packte den Arm des Mannes. »Wir können Cody doch nicht einfach hier lassen!«

»Wenn du bleibst, sie töten dich.«

Ryan kämpfte gegen seine Angst. Er wollte nicht sterben. Doch zu fliehen und Cody seinem Schicksal zu überlassen kam ihm wie Verrat vor. »Ich kann nicht ohne ihn weg!«

»Du kannst nichts tun«, entgegnete Herrick. »Sie werden töten uns beide, bevor wir kommen zu Zimmer von Jungen.«

Ryan überkam Verzweiflung. Herrick war gut zu ihm gewesen. Er konnte jetzt nicht darum bitten, dass sein Retter noch mehr riskierte. Aber Cody einfach im Stich zu lassen…

Herrick nahm ihm die Entscheidung ab. Er packte Ryans Arm, führte ihn aus dem Raum und sperrte die Tür sorgsam ab. »Bleib nah bei mir und sei ganz ruhig.«

Ryan folgte dem großen Mann durch einen engen, dunklen Korridor mit Betonwänden, über die das Licht der Taschenlampe tanzte. Sie gelangten in einen großen, runden Raum. Ryan beschlich der Verdacht, dass dies das wahre Verlies war, tief unter dem vergoldeten Käfig.

Ein Schauer überlief ihn.

Herrick steuerte auf eine Steintreppe zu und stieg hinauf. Oben angekommen bedeutete er Ryan zurückzubleiben, während er eine Tür öffnete und hinausging. Nach ein paar Minuten kam er zurück und winkte dem Jungen, ihm zu folgen.

Sie gelangten in die Wäscherei.

Herrick schloss die Tür hinter ihnen und rückte ein Regal zur Tarnung davor. Niemand konnte nun auf die Idee kommen, dahinter eine Tür oder die muffigen Verliese zu vermuten.

Plötzlich erklangen Stimmen von oben.

»Beeilung!«, befahl Herrick und führte Ryan zu einem großen, mit Segeltuch bespannten Wäschewagen. »Da rein!«

Ryan gehorchte und legte sich auf eine Schicht aus Bettlaken. Herrick deckte ihn mit weiteren Laken zu. Dann schob er den Wagen an, der auf quietschenden Rädern über eine Rampe ins Haupthaus rollte.

Nun waren sie von den üblichen Geräuschen des großen Haushalts umgeben. Schwatzend eilte eine Schar junger Zimmermädchen vorbei. Töpfe und Teller klapperten. Gelächter erklang. Die Köchin wies in ihrem knarrenden Deutsch eines der Küchenmädchen zurecht. Unerwartet überkam Ryan ein Gefühl der Sehnsucht. Er hatte doch hierher gehört, zu diesen Menschen. Bis Cody aufgetaucht war und ihm alles verdorben hatte. Wenn er alles zurücknahm und um Verzeihung bat…

Jetzt hörte er Herricks tiefe Stimme. Er sagte Felda, dies sei die letzte Fuhre Bettzeug, die gewaschen werden müsse. Felda antwortete kurz angebunden, Herrick müsse noch einmal zurück, es gebe noch mehr zu tun, weil der General das Haus verlassen wolle. Doch Ryan hörte mehr als ihre Worte. Er hörte Trotz gegen den General heraus. Felda war gewillt, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um das seine zu retten. Also durfte auch er seinen Entschluss nicht bereuen, egal, was noch geschehen mochte. Er hatte das Richtige getan, als er Cody zur Flucht verhelfen wollte.

Ein Schwall kühler, feuchter Luft umwehte ihn, als sie nach draußen kamen. Die wackeligen Räder des Wägelchens holperten über Metall. Ryan stellte sich vor, wie Herrick die letzte Ladung in seinen weißen Lieferwagen schob. Dann stand der Wäschewagen still, und Herricks Schritte entfernten sich. Türen schlugen zu, ein Riegel wurde vorgeschoben.

Wenige Minuten später fuhr der Lieferwagen los.

Ryan atmete freier. Vielleicht würde es ja doch klappen. Vielleicht war er nun für alle Zeiten sicher vor dem General. Während der Lieferwagen in gleichmäßigem Tempo dahinfuhr, trieb Ryan dem Schlaf entgegen in der Hoffnung, den morgigen Tag zu erleben.


29.

Erin wollte unbedingt in dieses Haus.

Ihr Gefühl sagte ihr, dass Neville tief in die Sache verstrickt war. Er hatte die Beziehungen und besaß die Mittel, und sein ganzer Werdegang deutete darauf hin. Aber sie hatten keine stichhaltigen Beweise nichts, das Neville nachweislich mit Codys Entführung oder einem Mann namens Jacob Holmes in Verbindung brachte. Doch Erin vermutete, die nötigen Beweise im Landhaus finden zu können.

Als sie Nevilles Grundstück verließen und in die feuchte, kalte Nacht fuhren, spielte Erin ein Szenario nach dem anderen durch. Sam hatte ihr den Grundriss des Hauses verschafft, doch der würde ihr nicht viel helfen. Es war ein großes Herrenhaus mit Dutzenden von Ecken und Winkeln, wo man einen kleinen Jungen verstecken konnte. Außerdem musste man die Alarmanlage unschädlich machen oder umgehen.

Nevilles Domizil in Georgetown war mit Kameras gespickt und scharf bewacht, und in dem Haus in Middleburg konnten noch ganz andere Sicherheitssysteme installiert sein: Bewegungs- und Leuchtmelder, Infrarotdetektoren, stummer Alarm. Neville konnte sich alles leisten. Natürlich würden in einem Haus mit vollständigem Personal nicht sämtliche Anlagen ständig aktiviert sein, doch verlassen sollte man sich darauf lieber nicht. Wenn sie einen Fehler machte, war es das Ende. Und Cody wäre seinem Schicksal ausgeliefert.

Vorsichtig betastete Erin den Verband an ihrer Stirn. Das Aspirin wirkte allmählich, sie spürte nur noch einen dumpfen Schmerz, der nicht der Rede wert war. Und ihre Handgelenke brannten zwar wie Feuer, waren aber zu gebrauchen. Wenn es darauf ankam, konnte sie eine Pistole halten und feuern.

Erin erschauerte bei dem Gedanken.

Sie hatte Holmes wirklich nicht kommen sehen, deshalb hatte der Kerl sie so leicht überwältigen können. Das hatte sie auch Donovan anvertraut. Verschwiegen hatte sie ihm jedoch, dass sie normalerweise im Kampf gegen einen Mann einen Vorteil hatte. Einen winzigen Vorteil, zugegeben, doch er wirkte jedes Mal: Männer waren nicht darauf gefasst, dass eine Frau auf sie losgehen könnte. Sie erwarteten von einer Frau keine Aggression, rechneten nicht damit, dass sie zuerst angreifen würde. Und genau in diesem Sekundenbruchteil, bevor dem Mann klar wurde, dass die Frau nicht zurückschreckte und sich Schutz suchend duckte, griff Erin an.

Doch Holmes hatte diesen Fehler nicht begangen. Er hatte sofort zugeschlagen, geschickt und brutal. Und Erin musste sich eingestehen, dass ihr das eine furchtbare Angst eingejagt hatte.

Doch es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Holmes in Codys Nähe war. Im Haus in Georgetown war ein halbes Dutzend bewaffneter Männer gewesen, Nevilles Söldner, durch nichts anderes motiviert als durch das Geld, das der General ihnen zahlte. Diese Männer würden ihr Leben nicht ohne weiteres aufs Spiel setzen. Holmes hingegen war auf der Flucht, das FBI und die halbe Polizeimacht des Staates Virginia waren ihm auf den Fersen. Das machte ihn gefährlicher.

Alecs Handy läutete.

»Donovan«, meldete er sich. Dann lauschte er eine Weile. Schließlich sagte er nur: »Wo?«, und: »Wir sind in zwanzig Minuten da«, und beendete das Gespräch.

»Holmes«, sagte er bloß, wendete und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Sie haben ihn gefunden. Er ist tot.«

»Tot? Wie ist das passiert?«

»Sieht nach Selbstmord aus.«

Nein. Das nahm Erin denen nicht ab. »Das kann ich nicht glauben.« Ihr Angreifer war alles andere als ein Selbstmordkandidat gewesen.

»Sie haben ihn in einem Motel in der Nähe von Warrenton gefunden. Einer der Gäste hat den Schuss gehört.«

Das musste ein Trick sein, eine Falle. Plötzlich bemerkte Erin Donovans Blick. Er hielt irgendetwas zurück.

»Was noch?«

»Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.« Alec zögerte, offenbar nicht erfreut über diese jüngste Entwicklung. »Er ist an Sie gerichtet.«

Sunshine Manor war eine Absteige.

Das Motel lag am Stadtrand von Warrenton an einer zweispurigen Straße, die nach dem Bau der Interstate zur Nebenstrecke verkommen war. Die Häuschen waren in Hufeisenform angelegt und schrie geradezu nach einem frischen Anstrich. Wie es drinnen aussah, wollte man gar nicht erst genauer wissen.

Mehrere Streifenwagen versperrten die Einfahrt. Die Blaulichter flackerten im Nieselregen. Alec hielt, zeigte seine Marke vor und wurde durchgewinkt. Er stellte den Wagen ab. Cathy Hart kam ihnen entgegen.

»Kein schöner Anblick«, sagte sie zu Erin. »Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen?«

Erin verzog das Gesicht. »Natürlich würde ich gern darauf verzichten, aber ich muss ihn mit eigenen Augen sehen.« Bevor sie nicht Gesicht oder Hände des Mannes gesehen hatte, konnte sie nicht an seinen Tod glauben.

»Also gut.« Cathy trat beiseite. »Fassen Sie aber nichts an.«

Wie erwartet sah das Motel drinnen noch schlimmer aus als draußen. Der Wandanstrich war so alt, dass er grau geworden war, der Teppich war fadenscheinig, und auf einer wackligen Kommode war ein vorsintflutlicher Fernseher festgeschraubt. Und als Krönung des Ganzen lag Jacob Holmes' Leiche auf dem Bett, in frisch gebügelten Khakihosen und marineblauem Polohemd. Die flinken Hände mit den langen Fingern schlaff neben dem Körper. Auf dem Boden lag ein .38er Colt Revolver. An der rechten Hand der Leiche war der schwere Silberring zu sehen, der Erins Haut aufgerissen hatte. Und in der Schläfe befand sich ein sauberes kleines Loch.

»Er ist es«, sagte Erin und wandte sich zum Gehen.

Alec folgte ihr nach draußen. »Alles okay?«

Erin antwortete nicht. Sie machte, dass sie so schnell wie möglich aus dem schäbigen Zimmer kam. Sie wollte so gern glauben, dass Holmes tot war, dass der Mann auf dem Bett der Magician war, dieses Ungeheuer, das ihrer Schwester das Leben gestohlen und sie im Wald angegriffen hatte. Doch selbst jetzt, wo sie ihn gesehen hatte, konnte sie es immer noch nicht glauben.

»Erin?«

Sie blickte auf, sah Donovans besorgtes Gesicht. »Es geht schon«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass er ihr Schweigen falsch verstanden hatte. »Ich brauche nur mehr Beweise, bevor ich glauben kann, dass er es wirklich ist.«

»Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein«, meinte Cathy. Sie hielt Erin einen durchsichtigen Plastikbeutel hin, in dem sich ein Brief befand.

Ohne die Tüte in die Hand zu nehmen, las Erin:

An meine Freundin Officer Erin Baker.

Sie haben gewonnen. Oder vielleicht doch nicht? Genießen Sie Ihr Lehen, aber vergessen Sie ja nicht, stets über die Schulter zu schauen. Ach ja und passen Sie gut auf Ihre verrückte Schwester und deren reizende Tochter auf.

Jacob Holmes

Erin lief es eiskalt über den Rücken.

»Krank«, murmelte Donovan.

»Und clever«, meinte Cathy. »Ob tot oder lebendig, er spielt mit Ihnen, Erin. Ich hätte Ihnen diesen Brief lieber nicht gezeigt, aber irgendwie kommen solche Dinge immer ans Tageslicht, und ich wollte nicht, dass Sie es aus anderer Quelle erfahren.«

»Holmes hat Recht, wissen Sie das?« Erin kämpfte gegen die Panik an, die sie dazu trieb, sofort in die Stadt zurückzufahren, zu Claire. Selbst das Wissen, dass Holmes mit ihr spielte, minderte ihre Sorge nicht. »Ich muss zu Claire und Janie.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Donovan. »Wenn es eine Falle ist, wartet er schon auf Sie. Denn er will Sie.«

»Und ich habe mich bereits darum gekümmert«, sagte Cathy. »Ich habe unsere Agenten im sicheren Haus kontaktiert. Dort ist alles ruhig. Aber wir werden Claire für alle Fälle anderswo unterbringen. Außerdem haben wir ein Team in Miami abgestellt, das Ihre Nichte und Marta Lopez im Auge behält. Nur so lange, bis wir sicher sind, dass die Leiche dort im Zimmer Jacob Holmes ist und dass er tatsächlich der Mann ist, der Sie im Wald überfallen hat.«

»Und wie wollen Sie das herausfinden?«, fragte Erin skeptisch. »Dieser Mann hat Sie zwanzig Jahre lang zum Narren gehalten.«

»Zunächst«, erwiderte Cathy, »untersuchen wir seine Fingerabdrücke und vergleichen seine Handschrift mit anderen Mustern. Zudem hat Ihr Angreifer sich in den letzten zwei Tagen viel in Gentle Oaks aufgehalten. Deshalb nehmen wir in der Klinik Fingerabdrücke. Falls sie mit denen des Mannes im Motelzimmer übereinstimmen, können wir ihn mit ziemlicher Sicherheit identifizieren.

Außerdem habe ich ein Team abgestellt, das sich mit Holmes' Hintergrund und seinen Aktivitäten befasst. Die Leute prüfen, wo er sich in den vergangenen zwanzig Jahren aufgehalten hat, und vergleichen diese Orte mit den Schauplätzen ungelöster Kindesentführungen. Das braucht natürlich Zeit, doch am Ende wird das Ergebnis stehen, ob Holmes überhaupt als Täter infrage kommt.«

»Hatte er nun mit Claires Entführung zu tun oder nicht?«

Cathy warf Donovan einen Blick zu. Offenbar graute ihr vor der Antwort, die sie Erin würde geben müssen. »Das ist noch nicht schlüssig. Wir müssen erst viel tiefer graben. Bisher wissen wir, dass er viel gereist ist, Vorträge auf Ärztekongressen gehalten hat und als Berater verschiedener Unis tätig war. Und er hielt sich zu den Zeiten, als Fälle ungeklärter Kindesentführung geschehen sind, in bestimmten Städten auf. Was bedeutet, dass er der Entführer gewesen sein könnte.«

Cathy machte eine Pause und verschränkte die Arme. »Es gibt aber auch Fälle, bei denen er nicht mal in der Nähe war. Auch das muss nichts zu bedeuten haben, denn selbst wenn er der Magician ist, kann er nicht für sämtliche ungeklärten Fälle vermisster Kinder verantwortlich sein. In den letzten Wochen hat er sich allerdings im Großraum D.C. und Virginia aufgehalten, und…«

»Und er war 1985 in Miami«, ergänzte Erin.

Cathy zögerte. »Ja. Als Berater an der Uni.« Sie nahm Erins Arm und zog sie ein Stück fort. »Lassen Sie uns unsere Arbeit tun, Erin. Sie haben ja selber zugegeben, dass Sie keine Ermittlerin sind. Ich hingegen habe Erfahrung, und Donovan ist einer unserer Besten. Wir finden schon heraus, was dahinter steckt.«

Die Sanitäter rollten die Leiche auf einer Bahre aus dem Haus und luden sie in den wartenden Rettungswagen. Erin schaute ihnen gedankenverloren zu. Sie konnte sich unmöglich sicher sein, dass Jacob Holmes Selbstmord begangen hatte. Doch Cathy hatte Recht: Sie durfte nicht zulassen, dass die FBI-Agentin von ihrer Angst angesteckt wurde.

»Also gut«, erklärte sie sich einverstanden. »Warten wir ab, was Sie herausfinden.« Sobald die Ermittlungsergebnisse vorlagen, konnte sie immer noch entscheiden, ob sie an Selbstmord glaubte oder den Rest ihres Lebens mit ängstlichen Blicken über die Schulter verbringen wollte, wie der Abschiedsbrief nahe legte.

Cathy lächelte gequält und winkte Donovan herbei. »Was gibt's Neues von Neville?«

Donovan berichtete, was sie in Nevilles Haus gefunden hatten und was nicht.

»Wir sind also mit der Suche nach Cody Sanders kein Stück weitergekommen«, sagte Cathy seufzend.

»Vergessen wir den Totengräber nicht«, entgegnete Donovan. »Und dann ist da noch Nevilles anderes Haus, dieser makabere Landsitz.«

»Den wir nicht betreten dürfen«, sagte Cathy und schaute ihn skeptisch an. Auch Erin blickte Donovan an und begriff endlich einmal waren sie einer Meinung. Die Antworten auf alle offenen Fragen waren in Middleburg zu finden. Nun brauchten sie nur noch einen letzten Anstoß, einen winzigen Hoffnungsschimmer, dass die Spur, die zu Cody Sanders führte, in diesem Haus zu finden war.

Wieder läutete Donovans Handy. Erin hielt den Atem an. War dies der Anruf, den sie so dringend erwarteten?

Donovan meldete sich, lauschte und nickte Erin zu. Endlich, der Durchbruch.

»Warten Sie«, rief er plötzlich, jedoch vergeblich, der Anrufer hatte die Verbindung beendet. Ein paar Sekunden lauschte Donovan noch, dann stellte er das Handy ab. »Das war Totengräber«, erklärte er Cathy und Erin. »Er hat mir gesagt, wo wir den Jungen finden.«

Erin wollte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben. Der Junge, der sie sehnlichst erwartete, musste nicht unbedingt Cody Sanders sein. Ebenso war es falsch, darauf zu hoffen, dass der Magician nicht mehr lebte. Vermutlich würden sie diesen anderen Jungen finden, den Totengräber erwähnt hatte: seinen angeblichen Sohn.

Oder das Ganze war eine von General Neville errichtete Falle.

»Der Junge braucht Hilfe«, hatte Totengräber gesagt, ohne seinen Namen zu nennen oder sich über Einzelheiten zu verbreiten. Dann hatte er Donovan instruiert, eine schmale Landstraße zu befahren, die von einem Highway abging. Auch die Entfernung hatte er angegeben in Kilometern, nicht in Meilen.

»Auf der linken Seite«, hatte er kurz vor Abbruch des einseitigen Gesprächs hinzugefügt. »Hinter den Bäumen.«

Erst kurz vor ihrem Ziel sahen sie die verfallene Scheune, die ein gutes Stück von der Straße entfernt stand und kaum zu sehen war. Donovan bog auf einen überwachsenen Weg ein und hielt hinter dem schäbigen Bauwerk.

Beide schwiegen.

Die Scheune sah aus, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Die Fenster waren eingeschlagen, gezacktes Glas hing noch an den Rahmen. Das Fundament war von hohem Gras überwuchert, und Efeu kroch an den Wänden empor. Sie konnten nicht erkennen, ob jemand in der Scheune auf sie lauerte.

Erin zog die Glock, die Cathy ihr geliehen hatte, und überprüfte das Magazin.

Alec langte ins Handschuhfach und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein. »Hier«, sagte er und reichte sie Erin. »Ich hab noch eine im Kofferraum.«

Rasch holte er die zweite Lampe, dann huschten sie gemeinsam zur Scheune. An der Rückwand trennten sie sich. Langsam bewegten beide sich auf ihrer jeweiligen Seite in Richtung Vorderfront. Geduckt schlichen sie an den scheibenlosen Fenstern vorüber, lauschten auf verdächtige Geräusche aus dem Innern und trafen am Tor wieder zusammen.

Erin machte sich bereit, ebenso Donovan.

Das Tor war die gefährlichste Stelle. Falls es sich um einen Hinterhalt handelte, musste man hier am ehesten mit einem Angriff rechnen.

»Warten Sie hier«, bedeutete Alec ihr und schlüpfte mit vorgehaltener Waffe in die Finsternis der Scheune.

Erin wartete. Zehn Sekunden. Zwanzig.

Schon wollte sie Donovan trotz seiner Anordnung folgen, als er das Tor einen Spalt weit aufdrückte und sie hineinwinkte.

Stille. Undurchdringliche Finsternis. Der Geruch nach muffigem Heu.

Alec deutete auf die erste Box. Wieder trennten sie sich. Erin nahm die rechte Seite, Alec die linke. Vorsichtig schlichen sie an den Boxen entlang, die Taschenlampen auf gleicher Höhe wie ihre Waffen, und leuchteten jede Box aus.

Erin fand den Jungen.

Er kauerte in der letzten Box, in ein schweres kariertes Plaid gehüllt. Erin richtete die Lampe auf sein Gesicht, sah die Angst in seinen Augen. Und die Wunden. Es war nicht Cody.

Sie senkte die Waffe, hob eine Hand. »Alles in Ordnung. Wir tun dir nichts.«

Der Junge schaute sie ängstlich an.

»Donovan, hier«, sagte Erin.

Sie steckte die Pistole in den Jeansbund und schob sich langsam in die Box hinein. Der Junge zitterte vor Angst, wich aber nicht zurück. Im Näherkommen sah Erin, dass er älter war, als sie zunächst gedacht hatte.

»Ich heiße Erin«, sagte sie.

Der Junge schaute an ihr vorbei. Erin sah sich um und erblickte Donovan am Eingang der Box.

»Das ist Agent Donovan«, sagte sie zu dem Jungen. »Er ist vom FBI und will dir helfen.«

»Und Sie? Sind Sie auch vom FBI?«

Erin war nun bei dem Jungen angelangt und ließ sich auf die Knie sinken. »Nein. Ich helfe ihm nur. Wie heißt du?«

Kurzes Zögern. Dann: »Ryan.«

Totengräbers Sohn. Erin streckte die Hand aus und strich ihm die Haare aus der Stirn, sah die Wunden. »Wie bist du hierher gekommen, Ryan?«

»Hat er Sie geschickt?«

Erin schaute zu Donovan auf, der ihr ermunternd zunickte. »Wir wissen nicht, wie er heißt. Er hat nur angerufen und gesagt, dass du Hilfe brauchst.«

»Ein großer Mann mit ausländischem Akzent«, erklärte Donovan. Er stand immer noch am Eingang der Box, um den Jungen nicht zu erschrecken.

»Ja, das ist Herrick«, sagte Ryan, während der Schatten eines Lächelns in seinen Mundwinkeln erschien. Oder der Junge war einfach nur erleichtert. »Er hat mich rausgeholt und hierher gebracht.«

»Dein Vater?«, fragte Erin.

Ryan sah sie stirnrunzelnd an. »Nein, er arbeitet für den General.«

»Den General?« Obwohl Erin genau wusste, wer gemeint war, wollte sie dem Jungen keinen Namen in den Mund legen.

»General Neville.«

Erin seufzte vor Erleichterung. Cody hatten sie zwar nicht gefunden, aber immerhin ein anderes Kind, das in Nevilles Gewalt gewesen war. »Okay, Ryan, wir nehmen dich jetzt mit.« Sie berührte seinen Arm. Der Junge zuckte zusammen, erst jetzt sah Erin den Verband. »Wie ist das passiert?«

»Ich wollte abhauen, da hat mich einer von seinen Hunden erwischt.«

»Auch im Gesicht?«

Der Junge erschauerte. »Nein, das war Trader.«

Erin wusste, wie verängstigt er war, und hielt die Lampe an ihre Schläfe, damit der Junge ihre Risswunde sehen konnte. »Ich glaube, diesen Trader kenne ich. Komm, wir bringen dich ins Krankenhaus.«

Hinter ihr sprach Donovan in sein Handy. Er rief Verstärkung und einen Rettungswagen.

»Warten Sie«, sagte Ryan. »Cody braucht Ihre Hilfe dringender als ich.«

Erin erstarrte.

»Cody?« Nun trat Donovan doch in die Box.

Ryan schaute zu ihm hoch. »Trader will ihn heute Nacht holen. Sie schicken ihn ganz weit weg. Ins Ausland. Sie müssen Cody helfen!«

»Wo ist er denn?«, fragte Donovan und kniete sich neben Erin.

»Im Herrenhaus.«

»Weißt du, wo das liegt?«

Ryan zögerte. »Ich glaub schon. Aber nachdem wir versucht haben zu fliehen…« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht mehr so sicher.«

»Cody wollte auch fliehen?«, fragte Erin.

»Ja, aber die Hunde haben uns erwischt. Dann haben die Wachen mich im Keller eingesperrt, aber Cody haben sie wohl zurück ins Zimmer gesteckt.«

»War er auch verletzt?«

»Glaub ich nicht. Aber Sie müssen ihn da rausholen!« Ryan blickte vom einen zum anderen. »Herrick hat gesagt, er kann nichts tun. Sie schon! Ich soll Ihnen auch ausrichten, dass er sich um die Kameras kümmert.«

Erin schaute Donovan an. In seinen Augen las sie Entschlossenheit. Ja, sie würden in dieses Haus eindringen, egal, um welchen Preis. Dies hier war der letzte Anstoß gewesen, den sie gebraucht hatten.


30.

Alec war nicht bereit, das Leben eines Kindes für ein anderes aufs Spiel zu setzen.

Deshalb warteten sie zuerst auf den Rettungswagen, trotz Ryans Beteuerungen, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Als das Fahrzeug in Begleitung mehrerer Streifenwagen der Ortspolizei eintraf, wusste Alec den Jungen in guten Händen und konnte sich beruhigt auf den Weg machen.

Er fuhr mit Erin zu Nevilles Landsitz.

Im Wagen besprachen sie ihren Plan, falls man ihn so nennen konnte. Denn im Grunde konnten sie nur hoffen, dass Herrick die Kameras lange genug ausgeschaltet ließ, sodass ihnen Zeit genug blieb, ins Haus einzudringen, den Jungen herauszuholen und ungesehen zu verschwinden.

Alec wusste natürlich, dass es nicht so glatt abgehen würde. Doch sie hatten keine andere Wahl. Sie waren im Begriff, eine illegale Razzia im Hause eines Diplomaten durchzuführen. Dabei würden sie zwangsläufig gegen mehrere Gesetze verstoßen und liefen Gefahr, für sehr lange Zeit aus dem Verkehr gezogen zu werden. Sie konnten weder Verstärkung noch Hilfe hinzuziehen oder gar den vorgeschriebenen Dienstweg einhalten. Selbst wenn dies möglich gewesen wäre was Alec bezweifelte, hätten sie Cody Sanders nicht mehr retten können.

Wie besprochen hielt Alec auf dem Seitenstreifen, sodass sie vom Wärterhäuschen aus nicht zu sehen waren. Rasch checkten sie ihr Waffenarsenal und steckten zusätzliche Magazine ein. Alec hatte eine SIG und zur Sicherheit noch eine Glock in einem Halfter am Knöchel, Erin hatte Cathys Glock und ihre eigene Ruger.

»Bereit?«, fragte sie.

Alec holte tief Luft. »Mehr als das.«

Erin lächelte gequält und machte die Tür auf.

»Erin«, sagte er, und sie drehte sich zu ihm um. »Sei vorsichtig.« Das ›Du‹ war ihm einfach herausgerutscht.

Sie grinste nur. »Bin ich doch immer.« Kurzes Zögern. »Wie du.« Dann drückte sie leise die Wagentür zu und verschwand zwischen den Bäumen.

Alec zählte langsam bis hundert, ließ dann den Motor an und fuhr auf das Parktor zu. Nevilles Wachmann kam zum Seitenfenster, das Alec bereits heruntergelassen hatte. Seine FBI-Marke hielt er in der Hand.

»Special Agent Donovan, FBI. Ich muss General Neville sprechen.«

Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Ist nicht da.«

»Was meinen Sie damit, er ist nicht da? Ich habe einen Termin.«

»Er ist nicht da.«

Alec sah eine plötzliche Bewegung hinter dem Mann. »Sie sollten lieber mal Ihren Chef fragen, Kumpel, denn…«

Mit einem Stöhnen ging der Wachmann zu Boden. Erin hatte ihn mit dem Pistolenkolben bewusstlos geschlagen.

Alec sprang aus dem Wagen. »Ich übernehme ihn. Du kümmerst dich um das Tor.«

Er packte den Mann unter den Achseln und zerrte ihn ins Gebüsch, während Erin am Eisentor hinaufkletterte, nahezu lautlos und geschickt. Als ob das Eindringen in fremdes Territorium für sie so etwas wie ein Spaziergang wäre. Alec fand es beinahe unheimlich.

Als er den Mann gefesselt hatte und zum Wagen zurückkam, stand das schwere Tor offen, und Erin saß hinter dem Steuer. Alec ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Hoffentlich hat Herrick die Kameras unschädlich gemacht. Sonst wird es nämlich hart.«

»Ich mag es hart«, konterte Erin und lenkte den Wagen durchs Tor.

»Ach? Darüber müssen wir uns gelegentlich unterhalten falls wir die nächste Stunde überleben.«

Erin lachte leise. Sie war so sehr in ihrem Element, dass Alec sie nur verwundert beobachten konnte. Er hatte die Kämpferin, die Kriegerin in ihr gesehen und geglaubt, dass sie damit nur ihre Verletzlichkeit verbarg. Nun aber begriff er, dass mehr dahinter steckte: Erin blühte im Angesicht der Gefahr regelrecht auf, sie liebte die Herausforderung. Und das machte ihn nervös.

Nun fuhr sie ohne Licht über die gewundene Zufahrt und hielt erst kurz vor dem Waldrand. Dann stellte sie den Motor ab und ließ den Wagen hügelabwärts bis vors Haus rollen.

Sie stoppten. Alec schlüpfte aus dem Wagen und duckte sich. Die Tür ließ er angelehnt. Erin rutschte über die Sitzbank auf seine Seite und duckte sich ebenfalls.

So weit, so gut. Bis jetzt hatte sie anscheinend niemand bemerkt.

»Gib mir Deckung«, flüsterte Alec, flitzte zur Haustür und drückte sich mit dem Rücken dagegen.

Erin bezog neben dem Kotflügel Posten und hielt ihre Pistole mit beiden Händen schussbereit.

Alec brach das Schloss auf und winkte sie herüber.

Nach einem raschen, wachsamen Blick in die Runde rannte Erin zu ihm. Gemeinsam schlüpften sie in die Halle und drückten die Tür lautlos hinter sich zu.

Es war still. Kein Mensch zu sehen.

Eigentlich sollten sie Erleichterung empfinden. Stattdessen überkam beide das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

»Mir gefällt das nicht«, flüsterte Erin und sprach damit Alecs Gedanken aus. Argwöhnisch sah sie sich in der Halle um. »Irgendwas ist hier faul.«

»Genau. Lass uns den Jungen suchen und dann nichts wie raus hier!«

Erin nickte nervös und folgte ihm die breite Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Auf dem letzten Drittel teilte sich die Treppe. Alec schwenkte nach links, wo sich Ryans Beschreibung zufolge Codys Zimmer befinden musste, wurde aber durch eine Tür aufgehalten, die den Weg in den Ostflügel versperrte.

Alec benutzte einen Dietrich.

Plötzlich erklangen aufgeregte Stimmen unter ihnen.

Erin warf sich auf den Boden und zielte auf die Balustrade. »Hol den Jungen, ich geb dir Deckung!«

Alec stocherte im Schloss herum. Als es sich mit einem Klicken öffnete, ertönte ein Ruf. Die Stimmen der Männer unter ihnen verrieten, dass sie die Eindringlinge entdeckt hatten.

Erin erwischte den Ersten. Der zweite Mann wich zurück und erwiderte das Feuer.

»Beeil dich!«, drängte sie. »Gleich haben wir Nevilles ganze Armee auf dem Hals!«

Alec schlüpfte in den Korridor und hielt die Mündung seiner SIG gegen die Decke gerichtet, während er die Türen abzählte. »Das siebte Zimmer auf der linken Seite«, hatte Ryan gesagt. »Falls sie ihn nicht verlegt haben.« Alec stand vor der fünften Tür, als im übernächsten Zimmer die Tür aufflog und ein großer Mann herausstürzte.

Herrick.

»Zurück!«, brüllte er. »Eine Falle!«

Hinter ihm hetzte ein anderer Mann in den Korridor und feuerte blindlings. Dann gewahrte er Alec und starrte ihn entsetzt an.

Herrick stolperte und fiel vornüber. Eine Kugel hatte ihn in den Rücken getroffen.

Alec streckte den Angreifer mit einem Schuss nieder, lief zu Herrick und drehte ihn auf die Seite.

»Der Junge? Cody?«, fragte er drängend. »Wo ist er?«

»Weg. Hintertür. Vor paar Minuten. Hab aufhalten wollen.«

»Wohin bringen sie ihn?«

Herrick stöhnte. »Flughafen… vielleicht.«

»Zu welchem Flughafen?«

»Was ist mit Ryan?« Herrick packte Alecs Hand, und seine Augen verschleierten sich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist er…«

»Er ist in Sicherheit. Welcher Flughafen, Herrick?«

Doch der Mann war tot.

Ein neuerlicher Schusswechsel aus der Eingangshalle führte Alec wieder seine prekäre Lage vor Augen.

»Warum dauert das so lange?«, rief Erin.

Alec beeilte sich, neben ihr Posten zu beziehen. »Ich würde sagen, wir stecken mächtig in der Scheiße.«

»Herrick?«

»Tot.«

»Und wo ist Cody?«

»Fort. Sind mit ihm durch die Hintertür.«

»Dann komm«, drängte Erin. »Wir müssen hier raus!«

Alec folgte ihr Schritt für Schritt am Geländer entlang bis zum Kopf der Treppe.

»Es sind nur noch ein paar… drei oder vier.« Erin warf ihm einen raschen Blick zu. »Die schaffen wir. Aber wenn sie auch von oben kommen, stecken wir in der Klemme!«

»Da hast du wohl Recht.«

Erin hielt die Glock in der einen Hand und die Ruger in der anderen. »Okay, du kümmerst dich um die Burschen links. Ich übernehme rechts.«

Alec zog seine zweite Pistole aus dem Knöchelhalfter. »Okay, dann los!«

Seite an Seite rückten sie vor in Richtung Treppe, feuerten immer neue Salven.

Alec erspähte zwei Männer im Erdgeschoss. Sie hatten sich im Flur zur Linken hinter einer mächtigen Säule verschanzt. Kaum machte er einen Schritt über die Treppengabelung hinaus, griff einer der Männer ihn an, während der andere ihm mit einem Kugelhagel Deckung gab. Alec ließ sich auf die Seite fallen, rutschte ein Stück und traf den vorderen Mann mit einer Kugel. Der andere zog sich zurück und benutzte die Wand als Deckung. Der Mann würde nun sehr vorsichtig sein falls sie überhaupt so lange die Stellung hielten. Am Fuß der Treppe rollte Alec sich herum, während Erin mit ihrer Ruger die Männer auf der rechten Seite ebenfalls zum Rückzug zwang.

Stille. Und eine leere Halle, abgesehen von den leblosen Körpern.

»Du bist ein tüchtiges Mädchen«, sagte Alec.

»Was hätte ich sonst tun sollen?«, gab Erin zurück. »Du warst ja mit den Jungs beschäftigt.«

Von beiden Seiten näherten sie sich der Haustür, vor der das Auto stand, nur wenige Yards entfernt.

»Wie viele wohl noch da draußen sind?«, wollte Erin wissen.

Alec schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Hier bleiben sollten wir besser nicht.«

Da musste er ihr Recht geben. Die auf dem Rückzug befindlichen Wachmänner würden mit Verstärkung zurückkehren, und zwar schon bald. »Wir müssen schnell sein. Kannst du mir Deckung geben?«

»Diesmal gehe ich zuerst.« Bevor Alec protestieren konnte, war sie schon aus der Tür und lief im Zickzack auf das Auto zu.

In diesem Moment wurde hinter der Hausecke das Feuer eröffnet. Die Kugeln zwangen Erin zu wilder Flucht über die breite Veranda. Alec stürzte aus dem Haus und feuerte beide Waffen auf den verborgenen Schützen ab. Erin sprang von der Veranda und rollte auf die Wiese. Unversehrt erreichte sie den hinteren Kotflügel und duckte sich schussbereit dahinter.

Alec holte tief Luft, dann stürmte er über den schlüpfrigen Betonboden. Eine Kugel streifte seinen Ärmel. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Keuchend duckte er sich neben Erin hinter den Kotflügel. »Verdammt, das war knapp!«

»Alles in Ordnung?«

»Ja, aber ich glaube, wir haben unsere Gastgeber jetzt lange genug belästigt. Komm!«

»Leichter gesagt als getan.«

Von der Garage her dröhnte Motorenlärm. Alec blinzelte ins Licht der näher kommenden Scheinwerfer und presste sich dann gegen den Kotflügel, als ein schwarzer Lincoln Town Car in voller Fahrt durch die schlammigen Pfützen an ihnen vorüberraste.

»In dem Wagen ist Cody!«, rief er. »Wir müssen…«

Wieder Schüsse. Zwei Männer, schwarze Schatten in der mondlosen Nacht, kamen mit Automatikgewehren auf sie zu und eröffneten das Dauerfeuer. Das machte auch den beiden anderen Wachmännern, die an den Seiten des Hauses Deckung gesucht hatten, wieder Mut.

Alec ließ sich fallen, erwiderte das Feuer. »Jetzt oder nie! Wenn wir nicht in die Gänge kommen, bevor die am Tor sind, sitzen wir wie auf dem Präsentierteller.«

»Wer fährt?«

»Ich.« Im Krebsgang näherte er sich der Fahrertür und zog sie auf.

Erin kletterte auf den Beifahrersitz. Halb drinnen, halb draußen feuerte sie durch den Spalt. »Los jetzt!«

Erin schlug die Tür zu. Alec schaltete das Fernlicht ein und ließ den Motor aufheulen.

Ein geblendeter Wachmann riss instinktiv die Hände hoch, um seine Augen zu schützen. Alec trat das Gaspedal durch, riss das Steuer nach links und zwang den Wagen in eine scharfe 180-Grad-Wende. Der Wächter wich zur Seite aus, doch der Sedan erwischte ihn am Bein und schleuderte ihn durch die Luft.

Mit schlingerndem Heck schoss der Wagen nach vorn.

In diesem Augenblick explodierte das Rückfenster und überschüttete die Insassen mit Glassplittern.

Alec duckte sich und schaute zu Erin, die sich umdrehte und durch die Öffnung feuerte. Sie traf einen der Männer, dann verschwanden die Wachen hinter ihnen wie eine blasse Erscheinung.

»Wo ist der nächste Flugplatz?«, fragte Alec auf der wilden Fahrt zum Tor.

»In Leesburg.«

»Das können wir schaffen.«

Das Tor schwenkte zu, doch Alec beschleunigte weiter. Gerade noch rechtzeitig jagte der Wagen hindurch und schlitterte über den nassen Asphalt. Für einen Augenblick verlor Alec die Kontrolle über das Fahrzeug, zwang es dann aber wieder auf die Fahrspur.

»Wir sind Cody nicht gerade eine Hilfe, wenn wir 'nen Unfall bauen«, rief Erin, die sich an der Armlehne festhielt.

Alec warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte, du magst es hart.«

»Aber nur, wenn ich hinterm Steuer sitze.«

Alec lachte auf. Wirklich, er musste diese Frau besser kennen lernen.


31.

Erin tat alles weh.

Als ihr Puls allmählich ruhiger ging, spürte sie die Nachwirkungen der brutalen Schläge Holmes' am ganzen Körper. Doch Erin wusste genau, dass sie noch lange nicht bis an ihre Leistungsgrenze gegangen war. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie Donovan über ihren Zustand aufklärte.

Wenige Meilen hinter Nevilles Herrenhaus holten sie den Lincoln ein, in dem Cody saß. Alec schloss langsam auf. Der Fahrer des anderen Wagens machte keine Anstalten, ihn abzuhängen.

»Und was nun?«, rief Alec.

Gute Frage. Jeder Versuch, den Lincoln von der Straße zu drängen, würde Cody gefährden, und das durften sie nicht riskieren. »Bleib dran. Irgendwann müssen sie ja mal halten.«

»Da fällt mir was ein…« Alec zog sein Handy aus der Tasche und warf es Erin zu. »Sieh mal zu, ob wir die Ortspolizei zu Hilfe rufen können.«

»Die trauen sich doch nicht an einen Wagen mit Diplomatenkennzeichen.«

Alec grinste. »Sag ihnen nichts davon. Bis sie es begriffen haben, ist es sowieso vorbei.«

Erin wählte den Notruf, gab Alecs FBI-Informationen an die Ortspolizei weiter und bat um Unterstützung bei der Festnahme eines Verdächtigen. Währenddessen rollte der Lincoln mit gleichmäßiger Geschwindigkeit dahin und hielt sich an das vorgeschriebene Tempolimit.

»Die wissen genau, dass sie Immunität genießen«, stellte Erin fest.

»Sollen sie.«

Nun musste Erin grinsen. Diese Seite Donovans gefiel ihr. Auch er war wagemutig, sogar ein bisschen gefährlich. Vielleicht war der geradlinige FBI-Agent mit dem ausgeprägten Beschützerinstinkt bloß eine Tarnung.

Sie näherten sich Leesburg und dem kleinen Flugplatz, als sie plötzlich Sirenen hörten und Blaulichter im Rückspiegel erblickten.

»Die Kavallerie eilt zu Hilfe«, stieß Alec hervor.

Erin hatte ihre Zweifel, dass die Ortspolizei ihnen helfen konnte, doch einen Versuch war es wert. »Dann lass uns hoffen, dass sie nicht uns für die Bösen halten.«

»Wenn wir nur Cody aus dem Wagen rausbekommen«, sagte Alec. »Das ist alles, was zählt.«

Zwei Streifenwagen jagten an ihnen vorbei, hielten mit kreischenden Reifen vor der Einfahrt zum Flugplatz und versperrten den Weg. Der Fahrer des Lincoln stieg auf die Bremse, rutschte ein Stück auf dem nassen Asphalt und blieb quer zur Fahrbahn stehen.

Alec stoppte ein paar Meter hinter ihm. Inzwischen waren zwei weitere Streifenwagen eingetroffen. Erin sprang aus dem Fahrzeug, die FBI-Dienstwaffe schussbereit in der Hand. Donovan tat es ihr nach. Rasch kamen ihnen vier Polizisten zu Hilfe. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stiegen die anderen Besatzungen der Streifenwagen aus.

»Special Agent Donovan.« Alec zeigte den Polizisten seinen Ausweis, ohne den Lincoln aus den Augen zu lassen. »Das ist Erin Baker.«

»Worum geht es?«, fragte der Cop, der Alec am nächsten stand. Sein Namensschild wies ihn als Sergeant Reynolds aus.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass in diesem Lincoln ein Entführungsopfer sitzt. Ein neunjähriger Junge namens Cody Sanders. Haben Sie von dem Fall gehört?«

»Ja«, meldete ein anderer Officer sich zu Wort. »Der Junge wird seit einer Woche vermisst. Stammt aus der Gegend von Baltimore.«

»Genau«, bestätigte Alec.

»Dann wollen wir mal sehn, ob wir sie aufscheuchen können.« Sergeant Reynolds hob sein Megaphon. »Hier spricht die Polizei! Sie sind umstellt. Lassen Sie die Waffen fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Wagen.«

In dem Lincoln rührte sich nichts.

»He, Agent«, sagte einer der Polizisten mit erstaunter Stimme zu Erin. »Der Wagen hat ja Diplomatennummernschilder!«

»Das Fahrzeug ist gestohlen«, behauptete sie.

Der Polizist sah sie zweifelnd an.

»Ich übernehme die Verantwortung, Officer«, sagte Alec und streckte die Hand nach dem Megaphon aus. »Lassen Sie mich mal versuchen.«

Der Officer reichte ihm die Flüstertüte.

»Hier spricht Agent Donovan, FBI!« Alecs Stimme dröhnte in der Stille. »Wir wissen, dass Sie Cody Sanders festhalten. Lassen Sie den Jungen frei, dann kommen wir alle heil nach Hause.«

Keine Reaktion.

»Sie wissen, dass wir nicht zugreifen dürfen«, sagte Erin, »oder auf sie schießen können, ohne Cody zu verletzen.«

Scheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit, näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Bald wurden aus den Lichtern dunkle Umrisse. Ein Konvoi kam heran, bestehend aus einer Stretchlimousine und vier Sedans. Ein Diplomatenfahrzeug mit Begleitzug.

Neville.

Deshalb also konnten die Burschen im Lincoln diese Sache in aller Ruhe aussitzen.

Der Konvoi hielt.

Kurz darauf stieg aus einem der vorderen Sedans ein Leibwächter, ein Schrank von einem Mann in teurem Anzug. Als er näher kam, erkannte Erin einen von Nevilles Männern, der sie und Donovan zu den Gräbern mitgenommen hatte.

War das erst heute Nachmittag gewesen? Es kam ihr vor, als wären Tage vergangen.

»Verzeihung, Officer«, redete er einen der Polizisten an. »Warum hindern Sie diesen Wagen an der Weiterfahrt?«

»Tut mir Leid«, erwiderte der Cop. »Würden Sie bitte weiterfahren, Sir? Sie sehen doch, was hier…«

»Ich glaube, Sie verstehen nicht. Dieses Fahrzeug gehört meinem Arbeitgeber. Der Wagen und seine Insassen sind durch seinen Diplomatenstatus geschützt.«

»Und wer ist Ihr Arbeitgeber?«, fragte Donovan den hünenhaften Mann. Erin wusste, dass auch er den Mann erkannt hatte.

»Ich glaube, die Antwort auf diese Frage ist Ihnen bekannt, Agent Donovan.«

»Dann bestellen Sie Neville, wenn er sein Auto wiederhaben will, soll er persönlich zu mir kommen. Und ich will Cody Sanders.«

Der Mann starrte ihn finster an und schien zu überlegen. Schließlich machte er kehrt, ging zur Limousine zurück und stieg ein.

»Was soll denn das alles?«, meinte Sergeant Reynolds. »Das hier ist doch keine bloße Entführung?«

Erin baute sich neben Donovan auf. »Wir möchten nur, dass der Junge wieder nach Hause kommt, Sergeant. Wir werden Sie nicht drängen, Ihre Befugnisse zu überschreiten.« Sie konnte nur hoffen, dass die Ereignisse weder sie noch den Sergeant dazu zwingen würden.

Einen Augenblick später tauchte der hünenhafte Mann wieder aus der Limousine auf. Ihm folgte Neville mit zwei weiteren Bodyguards. Die vier Männer kamen heran und bauten sich vor Erin und Alec auf.

Neville seufzte bedeutungsvoll. »Agent Donovan und Officer Baker, dieses Mal sind Sie zu weit gegangen.« Er wandte sich an Sergeant Reynolds. »Ich bin General William Neville, Attaché an der deutschen Botschaft. Sie halten hier einen meiner Wagen fest. Falls Sie nicht einen internationalen Zwischenfall heraufbeschwören wollen, der Sie Ihren Job kosten und strafrechtliche Verfolgung seitens Ihrer eigenen Regierung nach sich ziehen wird, möchte ich vorschlagen, dass Sie den Weg freigeben und mich mit meinem Geleit passieren lassen.«

Reynolds wand sich vor Verlegenheit, wich aber keinen Zoll von der Stelle. »Agent Donovan sagte mir, das Auto sei gestohlen und für eine Entführung benutzt worden…«

Neville kochte vor Zorn. »Das ist lächerlich!«

»Wer sitzt denn nun im Wagen, Sir?«

»Ich muss Ihre Fragen nicht beantworten.«

»Nein, Sir.« Der Cop ließ nicht locker. »Aber es könnte helfen, die Lage zu klären.«

Neville blickte vom einen zu den anderen und erwog seinen nächsten Schritt. Dann winkte er dem hünenhaften Leibwächter, der zuerst mit Erin, Alec und den anderen gesprochen hatte. »Sieh nach, wer da im Wagen sitzt.«

Der Mann sah ihn überrascht an, kam der Aufforderung jedoch nach. Als er sich dem Lincoln näherte, öffnete sich die Beifahrertür, und ein Mann stieg aus. Sie reden eine Zeit lang miteinander, dann kam der Leibwächter zurück.

»Die Insassen des Wagens hielten das hier für einen Überfall«, erklärte er. »Deswegen sind sie drinnen geblieben.«

»Und Cody?«, fragte Erin.

»Sie haben einen Jungen bei sich, den sie von der Landstraße aufgelesen haben. Er hatte sich verirrt.«

»Bring den Jungen her«, befahl Neville.

Der Mann ging zum Lincoln zurück. Kurz darauf stieg Cody aus dem Wagen, blinzelnd und verschlafen. Oder gerade aus einem furchtbaren Albtraum erwacht.

Einer der Polizisten eilte zu dem Jungen und führte ihn zu einem der Streifenwagen.

Neville setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Es war ein schreckliches Missverständnis.«

»Scheißkerl!« Erin wollte auf den General losgehen, doch Alec hielt sie zurück.

Nevilles Lächeln wurde eisig. »Sie sollten keine Spielchen versuchen, die Sie nicht gewinnen können, Officer Baker.«

Erin versuchte, sich aus Alecs Griff zu befreien, doch er hielt sie unerbittlich fest.

Wieder leuchtete ein Band aus vielen Scheinwerfern von der Straße her und näherte sich in hohem Tempo. Sechs Wagen hielten hinter Nevilles Konvoi, und mehr als zwanzig Männer stiegen aus. Die meisten blieben in gebührender Entfernung stehen. Nur vier Männer kamen zu Erin und den anderen herüber. Erin starrte sie offenen Mundes an.

Der Einsatz wurde von Thomas Ward, Vizedirektor der nachrichtendienstlichen Abteilung, persönlich geleitet. Er trat auf Reynolds zu und zeigte seinen Dienstausweis vor. »Dies ist ein internationaler Zwischenfall, Sergeant. Wir übernehmen jetzt.«

Der Sergeant zögerte er hatte wirklich Mut und schaute Erin und Alec an. Erst dann bestätigte er mit einem Nicken Wards Zuständigkeit. »Komm«, sagte er zu seinen Kollegen.

Während die Polizisten zu ihren Streifenwagen gingen, wandte Ward sich an Neville. »General, ich entschuldige mich im Auftrag meiner Regierung für den Zwischenfall. Sie und Ihre Leute können gehen.«

Neville blickte von Ward zu Erin, die immer noch von Alec am Arm festgehalten wurde. Dann nickte er dem CIA-Direktor kurz zu und winkte seinen Männern, ihm zu folgen.

»Sie können ihn doch nicht einfach gehen lassen!«, rief Erin.

Ward überhörte es. »Agent Donovan, ich glaube, der junge Mr. Sanders fällt in Ihre Zuständigkeit.«

Alec zögerte, dann aber ging er zu dem wartenden Streifenwagen und kümmerte sich um Cody.

Unterdessen sah Erin zu, wie Nevilles Limousine an ihnen vorbei auf den Flugplatz fuhr. »Ich kann nicht glauben, dass Sie ihn laufen lassen. Er ist ein Ungeheuer!«

»Stimmt.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, die Wut zu bezähmen, die in ihr brodelte. »Wenn Sie es wissen, warum lassen Sie ihn dann gehen?«

Ward entfernte sich ein Stück von seinen Leuten und winkte Erin heran. »Wir beobachten General Neville schon seit einiger Zeit.«

»Und lassen ihn weiterhin Kinder verkaufen?«

»Es geht nicht um die Kinder, die er verkauft.« Ward schlug sein Jackett auf, schob die Hände in die Hosentaschen und wippte ungeduldig auf den Fersen. »Die sind nur ein Nebenerwerb, verglichen mit seinen lukrativeren Geschäften.«

»Und was für Geschäfte sind das?«

»Er verkauft Informationen. Biologische Formeln zum Beispiel. Hauptabnehmer ist der Nahe Osten. Es geht um biologische Kampfstoffe, tödliche Viren und dergleichen. Alles, worauf skrupellose Regierungen scharf sind.«

Erin verstand immer noch nicht. Im Grunde wollte sie es auch nicht unbedingt verstehen. Wenn die CIA über Nevilles kriminelle Machenschaften Bescheid wusste und dennoch den Blick abwandte, wollte sie nichts damit zu tun haben. »Aber wenn Sie wissen, was er tut, warum halten Sie ihn nicht auf?«

»Der Feind, den Sie sehen, ist viel weniger gefährlicher als der Feind, den Sie nicht sehen.« Ward presste die Lippen zusammen. »Heute Nacht fliegt er nach Hause, die Formel für einen neuartigen Anthrax-Erreger im Gepäck. Ein besonders bösartiger Erreger. Die Formel wurde ihm von einem frustrierten Assistenten an einer Universität verkauft. Allerdings«, Ward zuckte die Achseln, »wird Nevilles Käufer niemals in der Lage sein, mit den Forschungsergebnissen etwas anzufangen.«

»Sie haben ihm gezielte Fehlinformationen geliefert.«

»Ja.«

»Der Feind, den Sie kontrollieren…«

»Ist in der Tat äußerst wertvoll.« Erin ließ das Thema ruhen. Sie begriff, aber es gefiel ihr nicht. Sie hatte sich nie Illusionen über die Firma gemacht, doch diese Geschichte machte sie wütend. Wegen der Kinder. »Sie wussten also die ganze Zeit, dass Neville Cody in seiner Gewalt hatte, und haben mich hinter ihm herjagen lassen. Warum?«

»Ich habe darauf gesetzt, dass es Ihnen gelingt, den Jungen zu retten.« Ward grinste. »Und das haben Sie ja auch geschafft. Der wahre Grund aber ist: Neville fand heraus, dass Sie der CIA angehören, und glaubte nun, dass Sie ihn im Auftrag unserer Behörde verfolgen.« Wieder zuckte er die Achseln. »Diese Illusion wollten wir ihm nicht nehmen. Sie haben ihn so sehr auf Trab gehalten, dass er seine anderen Angelegenheiten vernachlässigt hat.«

»Und dadurch konnte einer Ihrer Leute…«

»Den Platz des Verkäufers einnehmen und Neville die falsche Formel andrehen.«

»Sie haben mich benutzt!«

»Ja, aber das ist schließlich Ihr Job. Sie tun, was wir wollen und wann wir es wollen. Ohne Fragen zu stellen.«

Das war die Wahrheit, auch wenn es schmerzte. »Sie hätten es mir sagen sollen!«

»Sie waren von größerem Nutzen, weil Sie nichts wussten.«

»Und was ist jetzt mit den Kindern? Nevilles so genanntem Nebenerwerb?«

»In jedem Krieg gibt es Verluste, Officer Baker.«


32.

Die nächsten zehn Tage waren heftig.

Erin hatte Stunden, ja, Tage, wie es schien, auf endlosen Meetings in Langley zugebracht. Abschließende Einsatzbesprechungen. Nachfragen. Sie hatte mehr CIA-Regeln und Leitsätze gebrochen, als sie zählen konnte, und nicht wenige Gesetze. Nach diesen zehn Tagen war sie nicht sicher, ob sie dem Dienst immer noch angehörte und ob sie überhaupt noch Wert darauf legte. Immerhin setzte man sie nicht sofort auf die Straße. Das musste etwas zu bedeuten haben.

Doch die zehn Tage hatten auch Gutes gebracht. Marta und Janie waren sonnenverwöhnt und erholt aus Miami zurückgekehrt. Claire war trotz der Proteste ihrer Ärzte nach Hause gezogen. Erin hatte ihr Versprechen gehalten. Doch die Lage war alles andere als einfach. Claire litt immer noch unter Depressionen und zog sich des Öfteren ohne ersichtlichen Grund zurück. Erin und Marta mussten sie dann scharf im Auge behalten. Aber Claire war Erins Schwester, und alle taten das ihre, dass es irgendwie ging.

Außerdem schaute Donovan vorbei, um Erin das Neueste über Cody und Ryan zu berichten.

Ryans Familie war in Colorado ausfindig gemacht worden: Eltern und drei jüngere Geschwister, zwei Schwestern und ein Bruder. Ryan war offenbar im Alter von vier Jahren entführt und verkauft worden. Er gab an, im Laufe der Jahre vier Besitzer gehabt zu haben, die nun polizeilich gesucht wurden. Auch er würde große Anpassungsschwierigkeiten haben, doch mit seinem Versuch, Cody zu helfen, hatte er bemerkenswerten Mut bewiesen, und man erwartete nun, dass er sich in der Familie einleben würde.

Auch Cody war wieder bei seiner Mutter, an deren Verhältnissen sich offenbar nichts geändert hatte. Die einzige Veränderung war vielleicht mit Cody vorgegangen.

Denn die beiden Jungen, obschon durch einen halben Kontinent getrennt, waren entschlossen, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Und Erin vermutete, dass diese Jungs alles durchsetzen konnten, was sie sich vorgenommen hatten.

Außerdem gab es Neues über Jacob Holmes zu berichten. Donovan erzählte Erin, dass das FBI gründliche Nachforschungen angestellt hatte. Man konnte zwar nicht schlüssig beweisen, dass Holmes der legendäre Magician war, aber alles wies darauf hin. Zehnmal hatte Holmes an Konferenzen oder Seminaren in einer Stadt teilgenommen, in der zur gleichen Zeit ein Kind entführt worden war, das nie mehr gefunden werden konnte. Belastender jedoch waren die Anklagen, die früher gegen Holmes erhoben worden waren und dann fallen gelassen wurden. Sie bezogen sich auf seine Jugend. Damals hatte er Kinder sexuell belästigt.

Nachdem sie nun die Beweislage des FBI gehört hatte, musste Erin zugeben, dass ihr Angreifer höchstwahrscheinlich Jacob Holmes gewesen war.

Und dass er tot war.

Danach breitete sich verlegenes Schweigen zwischen ihnen aus. Schließlich stand Alec auf, und Erin begleitete ihn zur Haustür. Ein Teil von ihr wünschte, sie könnte ihn zurückhalten, ein anderer Teil riet ihr, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Auf der Suche nach Cody hatten sie zwar eine Art Beziehung aufgebaut, doch die Umstände waren äußerst ungewöhnlich gewesen; vielleicht war es am besten, alles hinter sich zu lassen. Alec verkörperte eine Erinnerung an Ereignisse, die Erin lieber vergessen hätte.

An der Haustür drehte Alec sich noch einmal um.

»Ich melde mich wieder«, versprach er, »um zu sehen, wie es Claire geht.«

»Das ist doch nicht nötig.«

Alec schaute sie forschend an. Erin bemühte sich um eine gelassene Miene. Sie waren nichts weiter als zwei Kollegen, die einander Lebewohl sagten.

»Vielleicht ist es nicht nötig«, meinte Alec schließlich. »Aber ich melde mich trotzdem.«

Wieder wusste Erin nicht, was sie sagen sollte, was sie von diesem Mann wollte. Leise sagte sie: »Wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten…«

Er fiel ihr ins Wort. »Das ist doch nur eine Ausrede, Erin. Zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort dann hättest du eine andere Ausrede gefunden.«

Erin wusste, dass er Recht hatte: Es war eine Ausrede. Ihr Widerstreben beruhte nicht nur darauf, dass sie alles vergessen wollte. Sich in Alec zu verlieben hätte bedeutet, einen weiteren Menschen in ihr Leben hineinzulassen und dieses Wagnis scheute sie. Sie hatte genug damit zu tun, Claire und Janie zu beschützen.

»Ich gebe dir Zeit…« Alec warf einen Blick zur Treppe, schaute dann wieder Erin an. »Aber ich gehe nicht fort. Zwischen uns ist es noch nicht zu Ende.« Er beugte sich vor und gab ihr einen raschen Kuss. »Es hat ja noch nicht mal angefangen.«

Dann ging er.

Doch sie wusste, er würde wiederkommen. Die Frage war nur wie würde sie dann reagieren?

Am Freitag schien die Kommission in Langley endlich zufrieden. Erin wurde nach Hause entlassen. Sie freute sich auf ein langes, ungestörtes Wochenende mit Janie und Claire.

Wie schön es war, nach Hause zu kommen, eine Wohnung zu betreten, in der es nach dem Essen roch, das hier vor Stunden gekocht worden war. Alles war sauber und aufgeräumt, doch der Raum bewahrte eine Wärme wie das Echo eines Kinderlachens. Marta und Janie und seit neuestem Claire hatten diese Wärme in Erins Leben gebracht, das Gefühl der Zugehörigkeit, das sie nie gekannt hatte, nicht einmal bei ihrer Mutter.

Erin machte die Tür zu und schloss ab.

Im Haus war es ruhig, nur aus dem Wohnzimmer drangen die gedämpften Geräusche des Fernsehers.

Wie vermutet fand Erin Marta schlafend in ihrem Lieblingssessel, während im Fernseher ein Late-Night-Talker mit irgendeinem Möchtegernfilmsternchen plauderte. Erin schaltete das Gerät aus und hockte sich neben den Sessel.

»Marta?«

Die ältere Frau regte sich im Schlaf, schlug langsam die Augen auf und lächelte Erin an. »Da bist du ja!«

»Und du schläfst wieder in deinem Sessel.«

»Hab nur ein bisschen die Augen ausgeruht.«

»Ja, ja. Wie wär's, wenn ich dich nach oben bringe. Dann kannst du deine Augen im Bett ausruhen. Sonst hast du morgen Früh ganz steife Glieder.«

»Stimmt, aber ich brauche keine Hilfe.« Marta zog am Hebel, der die Fußstütze absenkte, ließ sich dann aber doch von Erin aufhelfen. Marta seufzte. »Alt zu werden ist kein Spaß.«

Erin lächelte und küsste sie auf die Wange. »Bis morgen.«

»Gute Nacht, mein Liebes.«

Erin sah Marta nach, die langsam zur Treppe ging. Dann drehte die ältere Frau sich noch einmal um. »Ich habe Lasagne gemacht. Im Ofen steht ein Teller für dich.«

»Danke.« Erin lächelte. Marta vergaß nie, ihre Küken zu versorgen.

»Und Janie hat dir ein Bild hingelegt. Auf dem Küchentisch. Ein richtig gutes Bild.«

»Ja?«

»Ja. Heute hatten sie was Besonderes in der Schule. Einen Zauberer.«

Erin erstarrte. »Ein Zauberer?«

»Ja, und Janie hat ihn gemalt.«

Marta machte sich auf den Weg nach oben, während Erin zitternd dastand. Das heftige Pochen ihres Herzens war der einzige Laut in dem stillen Haus.

Dann fiel die Starre von ihr ab, und sie stürmte in die Küche.

Wie Marta gesagt hatte, lag Janies Zeichenblock aufgeschlagen auf dem Tisch. Und zuoberst war das Bild, von dem Marta gesprochen hatte: ein Mann mittleren Alters, der ein Kaninchen aus einem Hut gezaubert hatte.

Erin zitterten die Hände. Das Gesicht war ihr fremd, doch selbst auf diesem Kinderbild erkannte sie ihn. An seinen Händen.

Sie alle mussten aus dem Haus.

Sofort.

Erin ließ den Zeichenblock fallen und wandte sich zur Treppe. Und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle des Wohnzimmers stehen. Da stand er keine drei Meter entfernt, auf der anderen Seite der Couch.

»Hallo, Erin.« Sie hätte diese Stimme überall wiedererkannt. »Überrascht, mich zu sehen?« Er hielt ein langes Messer in der Hand, an dessen Spitze frisches Blut glänzte.

Erin kämpfte gegen die Panik, die sie zu überwältigen drohte.

Der Magician hob das Messer und grinste. »Oh Gott, von wem ist denn dieses Blut? Von der alten Frau? Von deiner Schwester? Oder von der süßen Kleinen…?«

Erin zischte: »Wenn du ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hast…«

»Ja? Was dann?«

Verzweifelt kämpfte Erin ihre Angst nieder. Sie musste diese Angst besiegen, sonst war sie ihr Untergang. Und der Untergang derer, die sie liebte. »Damit kommst du nie davon.«

»Und warum nicht? Ich bin noch jedes Mal davongekommen. Selbst mit dieser kleinen List mit Jacob Holmes. Ich war nicht sicher, ob es funktioniert, aber du bist darauf reingefallen.« Er wechselte das Messer mit einer raschen Bewegung in die andere Hand. Geschickt. So schnelle Hände. »Ich wusste schon seit Jahren über Jacob Bescheid und hab mir gedacht, dass bestimmt mal die Gelegenheit kommt, wo ich seine früheren Verbrechen gegen ihn benutzen kann.«

»Also bist du in seiner Rolle in Gentle Oaks aufgetreten.«

»Ich bin immer ein anderer… irgendeiner, den die Polizei kennt und jagt, während ich selber schon längst fort bin. Diesmal war es allerdings etwas anders. Ich hatte Jacob bereits in sicherer Verwahrung, und sein Tod war die perfekte Tarnung.«

»Und warum bist du hergekommen? Was willst du von mir?«

»Du weißt zu viel. Solange du lebst, kann ich nicht sicher sein, dass wir uns nicht wieder begegnen. Und du würdest mich erkennen. Nicht wahr, Erin?«

Sie würde nicht in Panik verfallen, würde nicht zulassen, dass er ihre Wachsamkeit untergrub. Der Magician hatte sie einmal kalt erwischt und dabei fast getötet. Ein zweites Mal würde das nicht geschehen. Diesmal würde sie seinen Angriff parieren. Dieses Mal musste sie Claire und Janie schützen…

Erins Blick fiel auf das blutige Messer. In diesem Moment ging ein Ruck durch sie mit einem Mal hatte sie sich unter Kontrolle. Das jahrelange Training gewann die Oberhand. Eiskalte Entschlossenheit war nun das alles beherrschende Gefühl.

Der Magician grinste. »Wie willst du es haben?« Er wedelte mit dem Messer, warf es dann auf die Couch. »Ich biete dir sogar einen fairen Kampf. Wir sind beide ungefähr gleich weit weg. Mal sehen, wer es als Erster kriegt.«

Er wollte, dass sie das Messer nahm, forderte sie heraus. Doch wenn sie nach seinen Regeln spielte, würde sie untergehen das wusste sie. Sie musste ihm ihre Regeln aufzwingen.

Indem sie sich langsam Richtung Couch vorschob, sagte Erin mit zitternder Stimme: »Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Die anderen musst du nicht mit hineinziehen.« Sie behielt ihr Ziel im Auge, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Da irrst du dich. Inzwischen haben alle mich gesehen, selbst deine alte Marta. Ich kann das nicht riskieren. Das verstehst du doch?«

Erin hechtete zum Kamin, während der Magician sich auf das Messer warf. Erin packte den Schürhaken und schwang ihn mit aller Kraft. Ihr Gegner duckte sich, war aber nicht schnell genug. Erin traf ihn mit dem Haken auf dem Arm. Er stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus. Doch sofort fing er sich wieder, wirbelte mit dem Messer herum und nahm Kampfhaltung an. »Na warte, du…«

Erin ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln, sondern schwang den Schürhaken und griff ein zweites Mal an. Der Magician wich zurück. Einen Schritt. Zwei. Dann hatte er sicheren Stand gefunden und attackierte sie seinerseits.

Er war ein großer Mann mit langen Armen, doch Erin wich mit einer flinken Bewegung aus, drehte sich weg und rammte ihm im Vorbeistürzen den Schürhaken in den Rücken.

Er ging in die Knie. Das Messer rutschte über die Dielen, blieb am Teppich hängen. Wieder holte Erin aus, doch ihr Gegner packte sie am Bein. Sie war ihm zu nahe gekommen. Sie stürzte, fiel auf den Rücken, verlor den Schürhaken, der scheppernd gegen die Wand prallte, während der Magician sich auf das Messer warf.

Erin sprang in dem Moment auf, als ihr Gegner herumwirbelte und sie erneut attackierte.

Sie blockte den Stich ab. Ihr Körper fand nun jenen fließenden Rhythmus, der sie zu einer solch gefährlichen Kämpferin machte. Ein Schlag mit der rechten Handkante traf von unten sein Kinn. Ihre Linke hämmerte auf seinen Bizeps, gefolgt von einem vernichtenden Hieb gegen seinen Hals.

In seinen Augen erschien ein Ausdruck nackten Entsetzens.

Erin packte seinen Ellenbogen und verdrehte ihm den Arm. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Er landete auf dem Rücken, griff wieder nach der Waffe und führte einen wilden Stoß nach oben, verfehlte Erin jedoch. Sie rollte ihn auf den Bauch, dass das Messer unter ihm lag, drehte seinen Arm weiter herum, bog das Handgelenk und rammte ihm ein Knie in die Nieren.

Sein Körper erstarrte und wurde dann schlaff.

Erin wagte es nicht, ihren Griff zu lockern. Sie wartete, bis sein Blut auf die Holzdielen tropfte. Dann sprang sie von ihm weg und blickte auf. Von der Treppe her beobachteten Claire und Marta voller Entsetzen das Geschehen. Janie hatte ihr Gesicht im Nachthemd der Mutter vergraben.

Erin schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie brachte kein Wort hervor.

In der Ferne erklang Sirenengeheul. Erst jetzt bemerkte Erin das schnurlose Telefon in Martas Hand. Sie hatte Hilfe herbeigerufen.

Claire kam herbei, kniete sich neben ihre Schwester und schloss sie in ihre dünnen Arme.

»Ist schon gut, Liebes«, sagte sie, während die Sirenen sich näherten. »Es ist vorbei, ein für alle Mal…«

Erin ließ sich von Claire wiegen und trösten. Mit den Tränen wich die Anspannung aus ihrem Körper. Sie weinte, bis die Streifenwagen mit kreischenden Reifen vor dem Haus hielten. Dann erst löste sie sich aus der Umarmung ihrer Schwester und wischte sich die Augen.

»Ja, es ist vorbei.« Zaghaft lächelte sie Claire an und spürte eine Woge der Wärme gegenüber dieser Frau, die so viel durchgemacht hatte. »Und wir«, sie berührte Claires Wange, »können endlich weiterleben.«

Claire nickte. Auch in ihren Augen standen Tränen.

Plötzlich erschien alles heller, als hätte die dunkle Wolke, die ihr Leben bislang verhüllt hatte, sich endlich gehoben. Vielleicht begann erst jetzt die wahre Heilung. Claires Trauma… Erins Schuld… nun konnten sie alles hinter sich lassen, konnten einander vergeben und neu anfangen, wenn schon nicht vergessen.

Erin dachte flüchtig an Alec Donovan, und auch dieser Gedanke wärmte sie. Nun konnte sie es wagen, ihn in ihr Leben zu lassen.

Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Eine Männerstimme rief: »Aufmachen! Polizei!«

Claire lächelte und wies zur Tür. »Ich glaube, du solltest tun, was sie verlangen, bevor sie hier einbrechen.«

Erin erwiderte das Lächeln. Von nun an würde alles gut. Sie und Claire würden die Zukunft gemeinsam anpacken und es besser machen.

Dann ging sie zur Tür, um der Polizei zu öffnen.
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